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Der Golfklubmörder

Kriminalroman von Kommissar Morry

Die Diktatur der Furcht bestimmt den Weg des Golfklubmörders. Er schätzt den Terror und liebt das Gift. Niemand kennt zunächst seine Motive, bis sich James Lee den Kopf über die Beweggründe des Unheimlichen zerbricht. Seine überraschenden Erkenntnisse fallen zusammen mit den präzise geführten Ermittlungen von Kommissar Morry, der wieder einmal schlagend beweist, daß Verbrechen nicht lohnt.

Lesen Sie diesen Roman: er wird Sie bis zur letzten Seite in Atem halten und Ihnen jene untergründige Spannung vermitteln, die Sie von Kommissar Morry mit Recht erwarten dürfen!
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„Hier hat er gelegen", meinte Doktor Brooks und wies mit der Schuhspitze auf eine dunkle Stelle am Boden. „Den Fleck haben wir nie weggekriegt", fuhr er fort, „obwohl sich Richardson, der Hausmeister, redliche Mühe gegeben hat. Das Blut, wissen Sie. Zäher als Rotwein auf einer Damastdecke."

James Lee nickte. Er hatte die Hände in die Taschen des saloppen Tweedjacketts geschoben. Mit der nachdenklich gekrümmten Unterlippe sah er versonnen und ein bißchen griesgrämig aus. Er betrachtete den Fleck nur flüchtig, dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem großen, muffig riechenden Aufenthaltsraum des Klubhauses zu. Alles wirkte schäbig und ziemlich verbraucht. Die Stühle standen auf den kleinen Tischen, und die Sessel waren mit Schonbezügen aus weißem Leinen bedeckt. 

„Mir scheint, dem Laden fehlt ein wenig Farbe", meinte Lee. Er lüftete einen der Schonbezüge und schüttelte mißbilligend den Kopf, als er den verschossenen Plüsch bemerkte. „Auch nicht gerade überwältigend. Müßte aufgearbeitet werden."

„Sie sind gut, mein Bester", sagte der Doktor. „Haben Sie vergessen, daß wir nach der Mordgeschichte fünfzig Prozent unserer Mitglieder einbüßten? Plötzlich wollte niemand mehr etwas mit dem Westside Golf Club zu tun haben. Alle fürchteten, das Schicksal des armen Sir Ginbourgh teilen zu müssen. Wer blieb uns erhalten? Die Loyalen, die Furchtlosen? Irrtum, mein Freund. Die Feiglinge! Die Leute, die sich keine Blöße geben wollten. Sehen Sie sich doch unseren Platz an! Alle haben Angst, sie könnten mit dem Mörder einen Ball schlagen, ohne es zu wissen. Mit den Beiträgen, die wir einziehen, läßt sich gerade das Gelände in Ordnung halten. An außerordentliche Ausgaben ist nicht zu denken."

„Ist es denn so sicher, daß der Mörder dem Klub angehörte?"

„Tja, mein Lieber, das ist die Kardinalfrage. Niemand kann sie mit Bestimmtheit be

antworten. Aber an jenem Abend, als das Schreckliche passierte, waren praktisch nur Mitglieder anwesend . . . abgesehen von sieben oder acht Leutchen, die als Gäste eingeladen waren und die ein einwandfreies Alibi vorzubringen vermochten."

„Erinnern Sie sich an die Gesamtzahl der Mitglieder und Gäste?"

„Genau, mein Freund. Es waren siebenundachtzig."

„Ich fürchte", meinte James Lee, „zu unserem diesjährigen Sommerfest werden wir kaum die Hälfte davon zusammentrommeln können."

James Lee war groß und schlank. Er hielt die Schultern leicht vornübergebeugt, als wäre ihm seine Körpergröße lästig. Das scharf geschnittene Gesicht mit den hellen, klaren Augen war braungebrannt. Die hohe, kantige Stirn verriet, daß er gewohnt war, schwierige Probleme zu meistern. Er war einer der wenigen, die dem Club nach der Mordaffäre beigetreten waren. Seine Firma hatte ihn aus Leeds nach London versetzt, und da er leidenschaftlich gern Golf spielte, war er einfach dem nächstbesten Klub

beigetreten. Schon nach drei Monaten hatte man ihn in den Vorstand gewählt.

Doktor Brooks, der Vorsitzende des Klubs, trat an eines der Fenster und zog die Jalousie in die Höhe. Draußen strichen schmutziggraue Regenwolken tief über das Land. Zwischen den nassen, tropfenden Bäumen und Büschen, die das niedrige Klubhaus umstanden, sah man die leicht hügelige, sorgfältig gepflegte Rasenfläche des Golfkurses.

„Wir haben noch drei Tage Zeit“, meinte der Doktor. „Wir müssen uns etwas einfallen lassen, wenn das Sommerfest ein Erfolg werden soll. Ich habe bei einer Agentur ein hübsches Barmädchen angefordert. Das kann nichts schaden. So etwas spricht sich unter den männlichen Mitgliedern rasch herum. Ich für meinen Teil rühre jedenfalls kräftig die Propagandatrommel. Vor allem ist es wichtig, die Jugend zu aktivieren. Sie ist zum Glück nicht furchtsam und verzichtet darauf, vergangenen Tragödien nachzutrauern. Wenn wir die Jungen und Mädchen auf unserer Seite haben, wird rasch eine gute Stimmung aufkommen. Dann haben wir gesiegt. Wir müssen nur erreichen, den verdammten Bann zu brechen, der von diesem Fleck da ausgeht."

„Existierte eigentlich ein plausibles Motiv, das den Mord an Sir Ginbourgh rechtfertigte?“„dem Mord keine Raubabsichten zugrunde lagen."

„Sondern?"

Der Doktor hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Das wurde nie geklärt. Die Polizei verfolgte eine Reihe von Spuren, aber alle verliefen sich im Sande. Es gibt da eine gewisse Theorie, der auch ich zuneige..."„Haben Sie die Geschichte nicht in der Zeitung gelesen?"

„Nur flüchtig."

„Sir Ginbourgh war eingefleischter Junggeselle. Während des Krieges arbeitete er an einem Ortungsgerät für die U-Boot-Waffe. Wegen seiner wissenschaftlichen Verdienste wurde er geadelt. Er war nie ein reicher Mann, aber dank seiner Erfolge gelang es ihm nach dem Krieg, eine einflußreiche und gut bezahlte Position im Marineministerium zu erhalten. Trotzdem steht fest, daß ...“

„Nämlich?"

„Das Gift war gar nicht für Ginbourgh bestimmt. Er hatte nur das Pech, aus dem falschen Glas zu trinken."

„Gift?" fragte James Lee überrascht. „Wie erklärt sich dann der Blutfleck?"

„Es traf ihn wie ein Blitz, ohne jede Vorbereitung. Es riß ihm einfach die Beine unterm Körper weg. Im Fallen schlug er mit dem Kopf gegen die spitze Kante der Tischplatte. Dabei verletzte er sich die Nase. Es gab eine starke Blutung."

„Wem, meinen Sie, war das Glas zugedacht?"

„Mir", erwiderte der Doktor gelassen.

James schaute dem Arzt in die Augen. „Was Sie nicht sagen!"

Der Doktor lächelte. „Sie glauben mir nicht? Das kann ich gut verstehen. Seit dem Mord sind rund zwölf Monate verstrichen. Man sollte meinen, der Mörder hatte inzwischen mehr als genug Gelegenheit, seine ursprüngliche Absicht in die Tat umzusetzen. Nun . . . ich vermute, er erlitt durch den Mißgriff einen schweren Schock. Selbst wenn man dem Unbekannten einen völligen Mangel an Feingefühl unterstellen will, muß es doch ein entsetzlicher Schlag für ihn gewesen sein, den falschen getötet zu haben. Da bleibt etwas hängen, mein Freund. Das ist sicher!"

„Was sagt die Polizei zu der Theorie?"

„Die Polizei? Die hat mich erst darauf gebracht. Sie ermittelte, wer am Bartisch saß und wie die Gläser standen. Daraufhin kam der Kommissar zu dem Schluß, daß das Gift wahrscheinlich für mich bestimmt gewesen war . . . und daß Sir Ginbourgh das Glas verwechselte. Er trank nämlich an jenem Abend nur Gin mit Lemon, während ich mich an meinen bewährten Whisky hielt. Das Gift war in einem Whiskyglas enthalten. Am Tisch herrschte zu jener späten Stunde ein tolles Durcheinander; wir waren alle ein bißchen angeheitert, und als das Furchtbare passiert war, hatten wir Mühe, das Geschehen zu rekonstruieren."

„Hatten Sie Feinde, Doktor?"

Der Arzt lachte. Er war ein breitschultriger Mann mit rundem Gesicht und blühender Hautfarbe. Am auffälligsten an ihm waren die weißen, buschigen Augenbrauen, die einen seltsamen Kontrast zu der glatten, rosigen Haut bildeten. Das dunkle Haar war glatt zurückgekämmt und roch nach Juchtenpomade. Er trug einen hellen, modernen Anzug.

„Feinde? Tja, das ist eine Frage, die sich schwer beantworten läßt. Haben Sie denn Feinde, mein Lieber? Ich wette, Sie werden die Frage verneinen. Wir glauben immer, durch unser Benehmen den Respekt, die Achtung und die Freundschaft unserer Mitbürger zu gewinnen. Und dann — bums — erfährt man durch einen Zufall, durch ein Wort oder eine Geste, daß man gar nicht wirklich beliebt ist, daß einen die anderen für einen aufgeblasenen Angeber, für einen Scharlatan und Gecken halten. Eine unangenehme Sache, aber nicht zu ändern."

„Übertreiben Sie da nicht ein bißchen, Doktor?"

„Ich spreche ganz allgemein, mein Freund. Ich beziehe mich mit diesen Worten auf eine gültige menschliche Situation. Wir alle haben Feinde . . . Sie und ich auch. Auch Neider, natürlich. Meistens handelt es sich jedoch um Antipathien, die verstandesgemäß nicht zu erfassen sind. Reine Gefühlssache. Man sieht ein Gesicht und weiß, daß man es nicht mag. Es ist einem zuwider. Warum sollte ich annehmen, daß es den anderen mit mir nicht ganz ähnlich ergeht?"

„Das schießt am Ziel vorbei, Doktor. Gewiß gibt es Leute, die vor Freude nicht gerade in die Luft springen, wenn sie Ihrer ansichtig werden. Aber das rechtfertigt doch keinen Mord.”

Der Arzt zog eine weitere Jalousie in die Höhe. Trotzdem blieb es in dem Raum ziemlich dunkel.

„Jedenfalls“, meinte er, „werde ich am Sonnabend verdammt genau auf das achten, was in meinem Glas ist."

„Fürchten Sie allen Ernstes, der Täter könnte den Mordversuch wiederholen?"

„Ich habe ein komisches Gefühl im Magen."

„Angst?"

Der Doktor lachte blechern.

„Nein, nein, mein Freund. Wenn man, wie ich, zwei Kriege in vorderster Front miterlebt hat, steht man mit dem Tod auf du und du. Ich fürchte den Tod nicht. Es ist nur ein übler Gedanke, einer Gefahr ins Auge blicken zu müssen, die offensichtlich keine Ursache, keine Rechtfertigung hat."

„Ich nehme an, Sie haben sehr genau darüber nachgedacht?"

Das Gesicht des Doktors zeigte Verblüffung. „Eine merkwürdige Frage, mein Freund. Wie darf ich sie verstehen?"

James Lee lächelte dünn. „Ich versuche mir gerade vorzustellen, wie ich in Ihrem Fall reagiert hätte. Ohne Zweifel fände ich keine Ruhe, bis mir klar wäre, welches Motiv meinen Gegner zum Handeln veranlaßte."

Der Arzt nickte. „Mir erging es ähnlich. Ich bin Mediziner und kein wundertätiger Heiliger. Idi mußte erleben, daß unter meinen Händen mancher Patient dahin starb. Niemand, kein anderer Arzt, hätte diesen Menschen helfen können. Bedauerlicherweise ist es ein Zug der menschlichen Natur, auch dann nach einem Sündenbock zu suchen, wenn es keinen gibt. Mit anderen Worten: in vielen Fällen werde ich der Mann gewesen sein, dem man die Schuld am Ableben eines geliebten Menschen gab. Doktor Brooks hat versagt, heißt es dann; wir vertrauten ihm, aber er brachte dem armen Soundso keine Hilfe. So geht das, mein Freund. Ein Arzt schafft sich oft schnell, ungewollt und unverdient Feinde."

„Nur sehr unvernünftige Menschen können so denken und handeln, Doktor", meinte Lee. „Ich sehe auch hierin kein Motiv für einen Mord."

Der Arzt lächelte bitter. „Lieber Lee, Sie wissen doch genauso gut wie ich, daß auf dieser bunten, runden Welt die Zahl der Unvernünftigen leider überwiegt."

James Lee trat hinter den Schanktisch und strich mit der Hand über die Platte. Es entstand eine breite Spur. Er betrachete seine verschmutzte Hand. „Der Hausmeister wird eine Menge Arbeit investieren müssen, um den Laden bis übermorgen in Schwung zu bringen."

„Oh, der alte Richardson ist tüchtig. Wenn er zwei Tage Zeit hat, sich um alles zu kümmern, werden Sie den Raum nicht wiedererkennen. Er versprach, morgen früh zu beginnen."

„Sagen Sie, Doktor, warum bleiben Sie dem Sommerfest nicht einfach fern?" fragte Lee plötzlich.

„Ist das Ihr Ernst?"

James Lee spitzte nachdenklich die Lippen, als verdiene Brooks simple Frage eine besonders umsichtige Antwort.

„Sie sind der Klubvorsitzende", meinte er nach kurzer Pause. „Gewiß erwartet man von Ihnen eine Rede. Aber ich brauche Ihnen nicht zu erklären, daß die meisten Leute auf eine solche Rede gut verzichten können . . . und vielen Mitgliedern wäre wohler, wenn sie wüßten, daß durch Ihr Fernbleiben eine akute Gefahr unterbunden wird."

„Hören Sie mal, Lee", murmelte der Arzt mit gerunzelten Augenbrauen, „fangen Sie auch schon an, zu unken?"

James Lee verschränkte die Arme vor der Brust und schaute sich in dem großen, dämmrigen Raum um. „Ich weiß nicht", sagte er gedehnt. „Ich gehöre nicht zu denen, die abergläubisch sind und unter dunklen Vorahnungen leiden. Aber in diesem Raum liegt eine unheimliche Atmosphäre .. . etwas Kaltes, Drohendes, das einem unter die Haut geht."

„Jetzt lassen auch Sie sich von dem verdammten Fleck beeinflussen", meinte der Doktor ärgerlich. „Ich hielt Sie für einen nüchternen, ruhigen Burschen, den nichts umzuwerfen vermag. Nun verfallen Sie anscheinend der gleichen Hysterie, die die meisten Klubmitglieder schon erfaßt hat."

James Lee lächelte. „Der Fleck stört mich nicht, Doktor, und Sir Ginbourghs Tod ist für mich nicht viel mehr als ein längst begrabener Kriminalfall, aber..."

„Moment", unterbrach Brooks. „Ich muß Sie korrigieren. Der Fall ist durchaus nicht begraben. Er wird noch immer von Scotland Yard bearbeitet. Schließlich ist der Mörder noch unter uns."

„Unter den Mitgliedern, meinen Sie?"

„Das halte ich für sehr wahrscheinlich."

„Sie haben keine Beweise. Oder ist es so, daß Sie einen bestimmten verdächtigen?"

Der Doktor ging zu einer Tür, die neben dem leeren Flaschenregal, hinter dem Bartisch, in den Keller führte. „Ich schaue nur mal nach den Getränken", meinte er und legte die Hand auf die Klinke. „Bis gleich!"

„Moment, Doktor. So kommen Sie mir nicht davon. Sie müssen meine Frage beantworten. Gibt es jemand, den Sie im Verdacht haben?"

Der Arzt lächelte düster und zugleich traurig. „Ein halbes Dutzend, mein Lieber. Manchmal liege ich nachts mit offenen Augen im Bett und überlege mir, wer es getan haben könnte. Anfangs hatte ich Mühe, auch nur einen zu finden . . . doch je länger ich über das Problem nachgrübelte, um so mehr Gesichter und Typen bekam ich zusammen. Wahrscheinlich ist es kein einziger von ihnen. Aber so ist das nun mal, wenn man schlaflos im Bett liegt und nach einem Mörder forscht."

Er öffnete die Tür, knipste das Licht an und stieg langsam die steile, schmale Kellertreppe hinab. James trat an eines der Fenster. Draußen war es ziemlich dunkel geworden. Plötzlich schien ihm, als lauere hinter einem der Büsche eine Gestalt. Er verkniff die Augen, um besser sehen zu können, aber gerade als er meinte, eine menschliche Figur erkannt zu haben, klopfte es. Die Töne hallten seltsam hohl und unheimlich durch den großen Raum.

Erstaunt wandte er sich um und rief: „Herein!"

Die Tür öffnete sich, und ein junges Mädchen trat über die Schwelle. Er sah zunächst nur, daß sie blond war und einen Regenmantel sowie eine Regenkapuze trug. Als sie langsam näher kam, zog sie die Kapuze vom Kopf und schüttelte das weiche, halblange Haar zurecht.

Er bemerkte, daß sie jung und schön.war, und daß sich unter dem einfachen Regenmantel aus olivgrünem Nylonstoff eine schlanke, grazile Figur verbarg.

„Guten Tag", grüßte sie und blieb einige Schritte vor ihm stehen. Er war gut einen Kopf größer als sie.

„Mein Name ist James Lee", sagte er mit einer Verbeugung, da sie keine Anstalten traf ihr kommen zu erklären. „Kann ich irgend etwas für Sie tun?"

„Ich komme von der Agentur."

Ihre Stimme war dunkel und seltsam uninteressiert. „Von welcher Agentur?"

„Sie haben doch ein Barmädchen angefordert, nicht wahr?"

„Ach ja, richtig, der Doktor sprach erst vorhin davon. Bitte nehmen Sie einen Moment Platz. Doktor Brooks wird gleich zurück sein.“

Er ging zu einem der Tische und nahm einen Stuhl herunter.

„Bitte, setzen Sie sich doch", forderte er sie auf und schob den Stuhl zurecht. Er stellte ihn so, daß das schwache, graue Tageslicht auf ihre Züge fiel.

„Vielen Dank", erwiderte sie und nahm Platz. Sie schlug ein Bein über das andere. Der Rock verrutschte ein wenig und er fand Gelegenheit, ihre langen, schlanken Beine zu bewundern.

„Rauchen Sie?“ erkundigte er sich und hielt ihr das geöffnete Zigarettenetui hin. Sie nickte, nahm eine Zigarette und ließ sich Feuer geben. James Lee steckte sich ebenfalls eine Zigarette in Brand.

„Sie sind noch ziemlich jung, was?" fragte er, als er das Feuerzeug in die Tasche schob.

„Zweiundzwanzig", erwiderte sie so rasch, daß er überzeugt war, daß sie log. Sie sah nicht älter aus als achtzehn.

Er sagte es ihr. „Das meinen alle", erwiderte sie.

Ihm fiel ein, daß sie sich noch nicht vorgestellt hatte, und er überlegte, was ein Mädchen ihres Alters und Aussehens dazu bewegt haben mochte, in einem tief ausgeschnittenen Kleid hinter dem Bartisch zu stehen und die versteckten oder auch plumpen und aggressiven Anspielungen betrunkener Gäste anzuhören. Außerdem ertappte er sich bei dem Gedanken, wen sie wohl meinte, als sie von allen sprach. Bezog sie das auf ihre persönlichen Freunde, oder auf die Gäste einer Bar?

„Sie wissen, daß es sich nur um eine Nacht handelt?" fragte er.

Sie nickte. „Der Makler erwähnte es. Mir ist das nur recht."

„Haben Sie schon mal hinter einem Bartisch gestanden?" fragte er aus purer Neugier.

Sie zog nervös die schmalen Augenbrauen zusammen, so daß sich eine steile, dünne Stirnfalte bildete.

„Ist das denn so wichtig?" fragte sie in einem Anflug verwunderten Zorns. „Ich weiß, wie man ein Glas füllt, und ich kann fast jedes Getränk mixen, das in diesem Land getrunken wird . . . ausgenommen Salzsäure mit Karbol. Aber diese Sachen gehören sicher nicht zu den Spezialitäten des Klubs."

Er lachte. Im Grunde genommen war er ein bißchen enttäuscht. Sie sah so schön und schutzbedürftig aus . . . und nun mußte er aus der Art ihrer Reaktion erkennen, daß sie tatsächlich nichts anderes war als eines jener typischen Soho-Bargirls, die eine sehr scharfe Zunge führen, wenn ihnen irgend etwas nicht in den Kram paßt. Er wandte sich ab, weil er plötzlich jedes Interesse an ihr verloren hatte. Er schaute durchs Fenster. Die Gestalt war nicht mehr zu sehen.

„Ist Ihnen jemand begegnet, als Sie nach hier kamen?" fragte er, ohne sich umzuwenden.

„Auf dem Grundstück des Klubs, meinen Sie?"

„Ja."

„Allerdings."

Er drehte sich um und schaute sie fragend an.

„Ein roter Hund", meinte sie.

James hob die Augenbrauen, um zu sehen, ob • sie ihn verspotten wollte. Sie hat schöne Augen, dachte er flüchtig; das Gesicht ist klassisch schön. Aber sie ist nur ein Barmädchen . . . ein trinkfestes Geschöpf mit Hornhaut auf der Seele und Sandpapier auf der Zunge.

„Ein roter Hund?" fragte er verwundert.

„Ja, das Tier fiel mir auf ... es war irgendein Bastard. Ich kann mich nicht erinnern, jemals ein ähnliches rotes Fell gesehen zu haben. Kann es ein Fuchs gewesen sein?"

„Das will ich nicht hoffen. Füchse wären so ungefähr das letzte, was wir auf dem Golfplatz brauchen können."

Das Mädchen blickte durch das Fenster nach draußen.

„Es ist kühl hier", sagte sie und zog fröstelnd die schmalen Schultern in die Höhe.

„Wenn es am Sonnabend ähnlich kalt sein sollte, werden wir heizen", versprach er.

„Schönes Sommerfest!" maulte sie und schaute sich um. Ihr Blick fiel auf die offenstehende Kellertür.

Er beobachtete sie. Ihm schien, als zittere sie ein wenig.

„Wohin führt diese Tür?" erkundigte sie sich.

„In den Keller. Warum fragen Sie?"

Sie schloß die Augen. Ihre blauschwarz schimmernden Wimpern waren lang und dicht. „Merkwürdig", flüsterte sie so leise, daß er Mühe hatte, die Worte zu verstehen, „sie sieht aus wie eine Tür zum Grab."

Er hatte seine Verblüffung über den erstaunlichen Vergleich noch nicht überwunden, als plötzlich aus dem Keller ein Schuß ertönte. Es war ein kurzer, harter und trockener Knall, über dessen Ursache es nicht den geringsten Zweifel geben konnte.

Mit wenigen Sätzen war James an der Kellertür. In diesem Augenblick ging das Licht aus. Vor ihm gähnte ein finsteres Loch. Es roch muffig und modrig, und er mußte an den Vergleich denken, den das Mädchen gezogen hatte. Tatsächlich, dachte er. So ähnlich muß der Zugang zu einer Gruft beschaffen sein.

„Doktor!" rief er. „Doktor!"

Keine Antwort erfolgte. Er spürte, daß das Mädchen hinter ihm stand.

„Bleiben Sie", bat sie mit fliegender Stimme. „Gehen Sie nicht da hinunter! Sie können mich doch nicht allein lassen. Ich fürchte mich ..."

Er achtete nicht auf den gehetzten, furchtsamen Klang ihrer Worte und tastete sich die Kellertreppe hinab. Schon nach den ersten Schritten ließ er sein Feuerzeug aufflammen, aber irgendein scharfer Luftzug erstickte das Flämmchen sofort wieder.

„Doktor!" rief er. „Doktor!"

„Kommen Sie zurück!" jammerte das Mädchen von oben. „Lassen Sie mich nicht allein."

Er stand im Dunkel, allein mit dem Hämmern seines Herzens und der Erregung, die keine Furcht, sondern Spannung war. Er fragte sich, was zu tun war. Er kannte diesen Keller nicht, er besaß keine Waffe, und er hatte nicht die geringste Ahnung, was eigentlich geschehen war. Er vermochte nicht mal zu sagen, ob der Keller einen zweiten Ausgang hatte. Wieder spürte er den scharfen Luftzug. Irgendwo mußte also ein Fenster oder eine Tür offenstehen . . .

Er tastete sich weiter, Stufe um Stufe, scheinbar in eine endlose Tiefe; dann erreichte er den eigentlichen Keller, festen Boden unter den Füßen. Er ging weiter, eine Hand an der feuchtkühlen, rauen Wandfläche, mit der Fußspitze in das Dunkel vorfühlend, jeden Moment gewärtig, auf einen weichen Körper zu stoßen. Der Schuß, dachte er.

Er muß dem Doktor gegolten haben. Der Mörder wußte also, daß Brooks heute nach hier kommen und das Sommerfest vorbereiten würde. Er hatte im Keller darauf gewartet, daß Brooks die Flaschenbestände überprüft und geschossen, als der Feind auftauchte...

Plötzlich erschienen ihm seine Tastversuche dumm und unnütz. Was wollte er hier unten? Wäre es nicht besser, sofort die Polizei und einen Arzt zu alarmieren? Während er in der Dunkelheit herumtappte, verstrichen kostbare Sekunden und Minuten, die dem Täter die Flucht ermöglichten.

„Doktor!" rief er, diesmal weniger laut und ohne viel Hoffnung. „Doktor . . . sind Sie verletzt?"

Schweigen. Er versuchte nochmals das Feuerzeug anzuknipsen. Diesmal hielt sich das Flämmchen drei oder vier Sekunden, bevor es erlosch. Er sah, daß er sich in einem schmalen Gang befand, von dem einige Türen nach links und rechts abzweigten. Er ging bis zum Ende des Ganges; der schmale Korridor machte hier einen Knick und führte nach links. Am Ende des Korridors schimmerte ein schmaler Lichtstreif. Er hastete darauf zu und stieß eine Tür auf, die nach draußen ins Freie führte. Er befand sich am Fußende einer steilen Auffahrt und erinnerte sich, diesen Zugang schon früher bemerkt zu haben. Sie wurde hauptsächlich für die Anlieferung des Heizmaterials benutzt. Es gab keinen Zweifel: der Täter mußte durch diese Tür gekommen und gegangen sein. James Lee hastete die Auffahrt hoch und blickte sich um. Kein Mensch war zu sehen. Er lief um das Klubhaus. Auch hier war niemand. Von den Bäumen tropfte das Wasser, und ein dünner, kalter Sprühregen tauchte alles in eine nasse, ungemütliche Atmosphäre. Durch den Vordereingang betrat er das Klubhaus.

„Ich muß telefonieren", sagte er, als er die Tür zum Aufenthaltsraum öffnete. „Es ist notwendig, daß Scotland Yard..."

Er unterbrach sich. Das Mädchen war verschwunden. Wo war sie hingegangen?

„Hallo!" rief er. „Hallo . . ."

Keine Antwort erfolgte. Mit wenigen Schritten war er am Telefon. Es stand am Ende des Bartisches. Als er den Hörer abhob, fiel ihm ein, daß der Apparat gar nicht angeschlossen war. Während der Wintermonate meldete der sparsame Brooks den Apparat ab; alle Gespräche für den Klub liefen dann über seine Stadtwohnung.

James zögerte. Durfte er einfach davonlaufen, zur nächsten Telefonzelle, und den möglicherweise schwer verletzten Brooks im Keller zurück lassen? Aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Er war kein Arzt und konnte niemand helfen. Während er nach draußen eilte, dachte er an das junge, blonde Mädchen. Wo, zum Teufel, war sie geblieben? War sie aus dem Haus geflüchtet, getrieben von panischer Angst, während er im Keller nach Brooks gesucht hatte? Auf dem Parkplatz standen zwei Wagen; sein eigener Jaguar und Doktor Brooks Hillman. Er kletterte in den Jaguar und drückte auf den Anlasser. Plötzlich fiel ihm die Taschenlampe im Handschuhfach ein. Er nahm sie heraus, überlegte kurz, sprang aus dem Wagen und hastete zurück zum Klubhaus.

Vor der Tür zum Keller blieb er einen Moment stehen. Er spürte wieder das unangenehme Frösteln, das der feuchtmodrige, aus der Tiefe steigende Geruch bei ihm auslöste. Dann knipste er kurz entschlossen die Lampe ah und stieg nach unten. Mit dem Fuß stieß er die erste Tür auf, die er erreichte. Auf dem Boden lag dicker Staub. Der Lichtkegel huschte über leere Kisten, zerbrochene Golfschläger, ein paar defekte Rasenmähmaschinen und einen Schleifstein. Es war offensichtlich, daß der Raum in den letzten Monaten von keinem Menschen betreten worden war. Der nächste Raum enthielt die Heizung und den anschließenden Kokskeller. Auch hier fanden sich keine Spuren. Vor der übernächsten Tür stoppte er. Im Schloß steckte ein Schlüsselbund. Ohne Zweifel gehörte er dem Doktor. Diese Tür führte also zum Getränkekeller. Es war der einzige Raum, der unter Verschluß gehalten wurde. James öffnete die Tür.

Der runde, geisterhafte Lichtkegel huschte in den Keller. Er tastete sich über einige hölzerne Regale, kletterte über einen Stapel Kisten, die leere Bierflaschen enthielten, fing sich in einem gefüllten Regal und blieb in einer Ecke hängen, wo vier Whiskyflaschen übereinander standen. Keine Spur von Brooks. James trat wieder in den Gang. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe erfaßte jetzt die Box, die Sicherung nicht anfassen dürfen. Hatte er und schraubte die lockere Sicherung fest. Als das elektrische Licht aufflammte, biß er sich auf die Unterlippe. Ihm kam zum Bewußtsein, daß er einen Fehler gemacht hatte. Er hätte die Sicherung nicht anfassen dürfen. Hatte er jetzt wichtige, für die Polizei wertvolle Fingerabdrücke verwischt?

Er ging weiter und untersuchte die übrigen Bäume. Nirgendwo fand er eine Spur von Brooks. Ratlos trat er durch die hintere Tür ins Freie. Es war schon so dunkel, daß man nur einige Schritte weit sehen konnte. Er kletterte die Auffahrt hinauf und ging um das Klubhaus herum. Plötzlich fiel ihm der Busch ein, den er vom Fenster des Aufenthaltsraums aus gesehen hatte. Er ging darauf zu, um zu untersuchen, ob sich dort Spuren fanden. Plötzlich zuckte er zusammen. Hinter dem Busch trat ein Mann hervor. Er hatte den Kragen seines Jacketts hochgestellt und war klatschnaß. In der Hand hielt er eine Pistole.

„Hände hoch!" rief er scharf.

„Sind Sie verrückt geworden?" fragte James scharf. „Sehen Sie denn nicht, wer ich bin?"

Der Mann ließ die Pistole sinken und kam näher. Es war Doktor Brooks.

„Entschuldigen Sie", sagte er lahm. „Ich habe Sie nicht erkannt."

„Was wollen Sie mit der Pistole? Was tun Sie überhaupt hier draußen? Waren Sie es, der im Keller geschossen hat?"

„Ja", erwiderte der Doktor. Er fuhr sich mit den Fingern durch das dunkle, nasse Haar. „Ich warte schon die ganze Zeit hinter diesem Busch auf das Erscheinen des Unbekannten. Als Sie kamen, dachte ich, gewonnen zu haben..."

„Haben Sie den Schuß im Keller abgegeben?" wiederholte James seine Frage.

„Das war komisch, Lee. Nein, sogar unheimlich. Gerade, als ich den Getränkekeller betreten hatte, vernahm ich ein Geräusch. Das leisg, Knarren einer Tür. Ich ahnte, daß mir Gefahr drohte. Da schoß ich. Nur so, einfach in die Luft. Um den Fremden zu erschrecken oder aufzuscheuchen. Es war eine Reaktion, die ich kaum erklären kann. Vielleicht war es tatsächlich Furcht…"

„Erzählen Sie weiter", bat Lee.

„Plötzlich stand ich im Korridor, die Pistole in der Hand. Kein Mensch war zu sehen. Mir fiel ein, daß der Mann, der das Geräusch verursacht hatte, noch im Keller sein konnte. In irgendeinem der anderen Räume. Um ihm die Flucht zu erschweren, drehte ich die Sicherung heraus. So im Vorbeilaufen, wissen Sie. Dann hastete ich durch die Hintertür ins Freie.“

„Hörten Sie mich nicht rufen?"

„Rufen? Haben Sie gerufen? Tut mir leid, mein Freund. Zwischen dem Schuß, dem Herausdrehen der Sicherung und der Flucht ins Freie lagen kaum mehr als zwei, drei Sekunden."

„Ich war drauf und dran, die Polizei zu alarmieren, Sie haben mir einen schönen Schrecken eingejagt. Ich war überzeugt, daß..."

Er unterbrach sich und schwieg.

„Sprechen Sie es ruhig aus", meinte der Doktor grimmig. „Sie glaubten, der Mörder sei zurückgekommen, nicht wahr?"

„Ja, so etwas Ähnliches ging mir durch den Kopf."

„Lassen Sie uns hineingehen", bat der Doktor. Er sah grau und abgespannt aus. Von seiner gesunden Gesichtsfarbe waren nur zwei kreisrunde rote Flecken geblieben. Sie sahen aus wie aufgeklebt. „Ich bin bis auf die Haut durchnäßt und friere wie ein Hund. Apropos Hund . . . haben Sie das rote Vieh gesehen, das hier herumläuft?"

„Nein, aber das Mädchen sprach davon."

Sie hatten den Vordereingang des Klubhauses erreicht und betraten den dunklen Vorraum. Brooks knipste das Licht an und schüttelte sich.

„Welches Mädchen?" fragte er verwundert,

„Eine Blondine. Hübsches junges Ding. Bewarb sich um die Stellung als Barmädchen für Samstag Abend. Sie muß panikartig das Weite gesucht haben."

„Ach so", meinte der Doktor zerstreut. Er strich sich das Wasser aus den buschigen, jetzt wie angepappt wirkenden Augenbrauen. Ihm war anzumerken, daß er nur mit halbem Ohr bei der Sache war.

„Das Geräusch, von dem Sie sprachen . . . sind Sie sicher, daß es ein Mensch verursachte?" erkundigte sich Lee. „Ich könnte mir vorstellen, daß es im Keller Ratten gibt.“

„Ratten?" fragte Brooks und nickte bitter. „Sicher war es eine Ratte! Aber eine zweibeinige. Ich wette, es war der Mörder!"

„Dafür gibt es doch keinerlei Beweise, Doktor. Nehmen wir an, es war tatsächlich ein Mensch. Kann er es nicht einfach darauf angelegt haben, die Whiskyvorräte zu plündern? Vielleicht war es auch nur ein Landstreicher, der Unterschlupf vor dem Regen suchte."

„Hm", machte der Doktor. Ein wenig widerstrebend beugte er sich Lees Argumenten. „Könnte natürlich möglich sein."

„Tragen Sie immer eine Pistole bei sich?"

Der Doktor rieb sich verlegen die Nase. „Es ist mir peinlich, daß Sie mich mit dem Schießprügel ertappt haben. Aber nach allem, was geschehen ist . . . nach dem Tod von Ginbourgh und so weiter, hielt ich es doch für klüger, stets bewaffnet zu sein. Das Gespräch, das wir heute Nachmittag miteinander führten, hat mich nervöser gemacht, als ich zugeben wollte. Anders läßt sich meine überhastete und unkluge Reaktion nicht erklären."

„Ich glaube, es ist am besten, wir rufen jetzt die Polizei an."

„Die Polizei?" fragte der Doktor erschreckt.

„Na ja . . . es handelt sich doch zumindest um einen Einbruch, nicht wahr?"

„Ja, die hintere Kellertür war bestimmt verschlossen. Irgend jemand hat sie mit einem Nachschlüssel geöffnet . . .“

„Na, bitte. Kommen Sie, wir schließen hier ab und fahren zum nächsten Polizeirevier."

„Nein, mein Freund. Ich bin dafür, daß wir die Polizei nicht einschalten."

„Aber warum?"

„Wollen Sie, daß unser Sommerfest ins Wasser fällt? Wünschen Sie, daß die Mitgliederzahl noch weiter zurückgeht? Sobald die Mitglieder erfahren, was vorgefallen ist, wird sich rasch eine weitere Gruppe absetzen. Das käme der Bankrotterklärung unseres Klubs gleich. Wir müssen das verhindern."

„Hören Sie, lieber Doktor, ich bringe diesem Standpunkt volles Verständnis entgegen . . . aber ich finde, wir dürfen die Möglichkeit nicht außer acht lassen, daß es schließlich auch der Mörder gewesen sein kann..."

„Was sollte er hier? Unsinn, Lee. Ich gebe zu, daß ich anfangs auch glaubte, der Mörder sei zurückgekommen, aber nun bin ich fest überzeugt, daß es nur ein Landstreicher, ein kleiner Gauner war, der seine Getränkevorräte aufzubessern hoffte..."

„Mir geht das Mädchen nicht aus dem Kopf, Doktor."

„Welches Mädchen?"

„Die Blondine, die von der Agentur kam. Sie hatte eine merkwürdige Art zu sprechen."

„Stotterte sie?"

James Lee grinste schwach. „Im Gegenteil. Sie formulierte die Sätze wie ein Mensch, der das Sprechen gelernt hat. Wie eine Schauspielerin, möchte ich sagen. Wohl akzentuiert und sicher . . . bis zu dem Moment, wo der Schuß fiel. Da wurde sie beinahe hysterisch. Sie wollte mich unbedingt daran hindern, in den Keller zu gehen..."

„Das ist bloß natürlich", meinte Brooks. „Sie hatte Angst, allein zurück zu bleiben. Die jungen Damen von heute markieren ausgeglichene Selbstsicherheit, sie spielen sich auf, als wären sie kühl bis ans Herz hinan. Aber sobald ihnen eine Maus über den Weg läuft, reagieren sie nicht viel anders wie ihre Großmütter, dann bricht das Kartenhaus der mühsam hochgezüchteten Selbstbeherrschung im Nu zusammen."

„Als sie die offene Tür sah, die in den Keller führt, überlief es sie wie ein Zittern. Sie meinte, die Tür sähe aus wie der Eingang zu einem Grab. Fast unmittelbar darauf fiel der Schuß. Komisch, was?"

„Eigenartig", gab der Doktor zu. „Der Himmel mag wissen, was sie sich dabei gedacht hat."

„Wobei?"

„Na, bei der Bemerkung natürlich."

„Noch eins", sagte James Lee. „Kurz nachdem Sie im Keller verschwunden waren, schaute ich in den Garten. Das war, bevor der Schuß fiel. Ich glaubte, hinter einem der großen Büsche die Umrisse einer menschlichen Gestalt zu erkennen. Noch ehe ich mich vergewissern konnte, klopfte es und das Mädchen trat ein."

„Von welchem Busch sprechen Sie?"

James Lee öffnete die Tür zum Aufenthaltsraum und knipste das Licht an. Gemeinsam mit Brooks ging er zum Fenster und wies hinaus. „Von dem da drüben. Es ist der gleiche, hinter dem Sie hervortraten und mich mit der Pistole bedrohten."

Der Doktor winkte ab. „Ich sollte mir selbst eine Brille verschreiben. Meine Augen sind nicht mehr die besten, wie ich Ihnen ganz im Vertrauen mitteilen darf. Ich sah nur eine dunkle, hochgewachsene Gestalt vom Haus kommen und meinte, der Unbekannte habe endlich den Keller verlassen."

„Im Keller war niemand. Ich habe alle Räume mit der Taschenlampe durchsucht", erklärte James.

„Merkwürdig, wirklich merkwürdig", sagte der Doktor. „Er kann doch unmöglich so schnell entwischt sein. Er konnte sich doch nicht in Luft auflösen!“

„Vielleicht war er noch im Keller, als Sie ins Freie liefen. Während Sie im Garten nach ihm suchten, befand ich mich auf dem Weg in den Keller. Ich betrat jedoch keinen der Räume, sondern ging zurück zum Parkplatz. In der Zwischenzeit kann er sich ungesehen entfernt haben."

„Mir ist nicht besonders wohl in meiner Haut, Lee, Lassen Sie uns gehen, bevor es draußen stockdunkel wird." Er klopfte die Taschen ab und fügte hinzu: „Verdammt, jetzt habe ich den Schlüsselbund verloren."

„Nein, er steckt an der Tür des Getränkekellers“, erinnerte sich James.

„All right, ich hole ihn."

„Ich komme mit", erbot sich Lee.

„Ist mir recht.“

Sie stiegen die erleuchtete Kellertreppe hinab. Der Doktor ging voran. In seiner gebückten Haltung offenbarte sich die Spannung, die ihn gefangen hielt. Vor der Tür, die zum Getränkekeller führte, blieb er abrupt stehen.

„Schauen Sie sich das an!“ sagte er eher verblüfft als erschreckt. „Verschwunden!“

James starrte auf das Schloß. Tatsächlich. Der Schlüsselbund hing nicht mehr daran.

„Los!“ sagte er. „Der Bursche kann noch nicht sehr weit gekommen sein!“

Er stürmte zum Hinterausgang und wollte die Tür aufstoßen. Sie war verschlossen. Verblüfft rüttelte er daran und wandte sich um. Der Doktor trat mit verstörtem Gesichtsausdruck näher. Er sah noch grauer aus als zuvor.

„Das war kein Landstreicher", flüsterte er. „Auch kein kleiner Ganove, den es nach unserem Whisky verlangte. Das ist jemand, der uns in die Falle gelockt hat..."

„In welche Falle, zum Teufel?" fragte James.

In diesem Moment hörten sie das leise Schnappen eines Schlosses. Es kam vom anderen Ende des Kellers. Sie wandten sich um und hasteten zur Treppe. James war vor dem Doktor dort. Er sah sofort, was geschehen war. Irgend jemand hatte die Tür zum Aufenthaltsraum verschlossen. Sicherheitshalber stieg James die Treppe hinauf und rüttelte an der Tür. Sie gab nicht nach. Er drehte sich um und stieg die Treppe hinab. Der Doktor lehnte an der Wand und sah aus, als müsse er sich erbrechen.

„Keine Sorge", meinte James. „Es ist kein Problem, hier herauszukommen. Wenn dabei eine Tür oder ein Schloß draufgehen sollten, läßt sich das nicht ändern."

„Der Kerl ist verrückt", stammelte der Doktor. „Er muß doch verrückt sein, nicht wahr?"

„Sieht so aus. Vor allem ist er rasch auf den Beinen. Er muß das Gebäude in der Zwischenzeit mehrere Male betreten und verlassen haben, ohne von uns bemerkt worden zu sein. Einer kann das kaum schaffen, Doktor. Wahrscheinlich sind es mindestens zwei..."

„Während wir im Keller weilten, war er oben; wenn wir oben waren, huschte er außen herum in den Keller..."

„Je nachdem, welchen Weg wir wählten", nickte James. „Er hatte ja immer eine Möglichkeit, uns auszuweichen. Es wäre besser gewesen, wir hätten uns getrennt."

„Das Mädchen!" sagte der Doktor plötzlich. „Halten Sie es für möglich, daß sie mit dem Burschen unter einer Decke steckt?"

„Nein . . ." erwiderte James gedehnt. „Nein, das bezweifle ich. Sie erklärte, von der Agentur geschickt worden zu sein. Sie wußte, daß wir für das Sommerfest eine Bardame brauchen."

„Möglicherweise hat sie das Gespräch belauscht, das wir vorhin im Aufenthaltsraum führten. Vielleicht war sie schon die ganze Zeit im Hause!“

„Das hat weder Hand noch Fuß", meinte James. „Ich verstehe überhaupt nicht, was unser unbekannter Gegner mit diesem Firlefanz bezweckt. Er hat uns eingeschlossen. Schön und gut. Aber ihm muß doch klar sein, daß wir mit nur geringer Anstrengung in weniger als fünf Minuten eine der Türen aufzubrechen vermögen."

Der Doktor verzog die Lippen. „Ja, mein Lieber . . . aber er wird hören, an welcher Tür wir uns zu schaffen machen."

„Na und?"

„Verstehen Sie nicht? Er kann sich in Ruhe aufstellen und darauf warten, daß wir den Keller verlassen. Wahrscheinlich hat er sich vorgenommen, uns abzuschießen wie Tontauben."

„Dafür hatte er doch schon mehr als genug Gelegenheit", meinte James ärgerlich. „Warum das idiotische Katz und Maus-Spiel? Ich glaube nicht an Ihre Theorie, daß wir es mit einem Verrückten zu tun haben. Hinter dem Ganzen verbirgt sich ein System."

„Ich bin dafür, daß wir an einem anderen Ort darüber nachdenken", meinte der Arzt. „Kommen Sie, lassen Sie uns in den Getränkekeller gehen und ein paar Werkzeuge holen. Vielleicht schaffen wir es mit Hilfe eines abgebrochenen Golfschlägers, eine der Türen aufzubrechen. Im übrigen ist so ein Schläger eine vorzügliche Waffe."

„Einverstanden", sagte James.

Er wollte die Tür öffnen, die in den Getränkekeller führte, aber zu seiner Überraschung war sie verschlossen. Genauso verhielt es sich mit den anderen Türen.

Der Doktor befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge.

„Nun?" fragte er. „Was sagen Sie jetzt? Unser Freund hat ganze Arbeit geleistet. Wollen Sie die Türen mit den Händen aufbrechen? Das schaffen Sie nicht. In diesem Haus ist alles solide gebaut."

„Wir müssen es versuchen."

Plötzlich erfolgte eine heftige Detonation, die den Keller vorübergehend mit einer grauen Wolke von Staub und Schmutz anfüllte. Fast gleichzeitig ertönte ein starkes, kräftiges Rauschen. Hustend und mit tränenden Augen versuchten sie zu erkennen, was geschehen war. Als sich der Explosionsstaub ein wenig verzogen hatte, sahen sie die Bescherung: aus der Wand schoß ein armdicker Wasserstrahl.

„Die Kerle haben die Hauptwasserleitung gesprengt", sagte der Doktor mit tonloser Stimme. „Wahrscheinlich mit einer Haftladung. Sie wollen uns absaufen lassen wie die Ratten."

„Daraus wird nichts", sprach James. „Noch ehe der Keller zur Hälfte vollgelaufen ist, wird Richardson zur Stelle sein."

„Langsam, langsam“, meinte der Doktor. „Sehen Sie sich diesen Strahl an. Da sitzt Druck dahinter. Ich verstehe etwas von diesen Dingen. In einem Schwefelbad habe ich einmal die Wassermenge gemessen, die in einer Minute aus dem Boden schoß. Es waren dreitausend Liter. Der Strahl war ungefähr so stark wie dieser hier..."

„Der Keller ist groß."

„Nicht so groß, wie Sie meinen."

James war verwirrt. Die Ursache, die Dichte und Eigenart des verblüffenden Geschehens entzogen sich einer genauen Analyse. Es stand nur fest, daß unbekannte Täter, frei von jeglichen Skrupeln, einen Mordanschlag in Szene gesetzt hatten. Warum sie nicht nur den Doktor, sondern auch ihn, James, in ihren Vernichtungsplan einbezogen hatten, blieb zunächst völlig unerfindlich. Aber James empfand keine Furcht. Er drückte sich an dem Wasserstrahl vorbei und begann zunächst am Hinterausgang damit, seine eigenen Schlüssel durchzuprobieren. Keiner paßte.

Danach versuchte er sein Glück an den anderen Türen, ohne Erfolg. Der schmale Korridor war mit Wasser bedeckt, aber es lief zunächst unter die Türritzen in die anderen Räume ab, so daß ein Steigen des Wassers nicht beobachtet werden konnte.

Doktor Brooks blieb James dicht auf den Fersen.

„So kommen wir nicht weiter", meinte James und steckte den Schlüsselbund wieder in die Tasche. „Versuchen wir, die hintere Tür mit unserem Körpergewicht aufzubrechen."

Sekunden später warf er sich mit vollem Schwung gegen die Tür. Dabei bewies sich, daß der Doktor recht hatte: sie war solide gebaut. Obwohl sie bei jedem Anprall des Körpers in den Angeln bebte, gab sie um keinen Zoll nach.

„Lassen Sie mich mal versuchen", bat Brooks.

Er nahm einen kurzen Anlauf und warf sich gegen die Türfüllung. Dabei traf er mit der Schulter so hart und unglücklich gegen das Holz, daß er sich das Schlüsselbein verrenkte und mit schmerzverzerrtem Gesicht von weiteren Versuchen Abstand nehmen mußte.

Der Strahl brauste unterdessen mit unverminderter Kraft aus der Wand; es war ein monotones, an den Nerven zerrendes Geräusch, das eher stärker als schwächer zu werden schien.

Plötzlich wandten beide wie auf Kommando die Köpfe. Sie hörten, wie oberhalb der Kellertreppe geöffnet wurde.

„Hallo", rief eine Stimme. „Hallo ... ist da jemand?"

Kurz darauf kamen Schritte die Treppe hinab. Ein kleiner, gebückter Mann erschien. Er trug einen nassen, verbeulten Hut und einen Regenumhang. Sein schmales, ausgemergeltes Gesicht war von einer klobigen Nase und auffallend hellen Augen beherrscht. Es war Richardson, der Hausmeister. Er blieb am Fußende der Treppe stehen und blinzelte erstaunt, als er den Wasserstrahl sah, der aus der Wand schoß.

James und der Doktor drückten sich an dem Wasserstrahl vorbei und kamen auf Richardson zu.

„Was ist denn los?" stotterte der kleine Mann verwirrt. „Was ist denn geschehen?"

„Sie kommen zur rechten Zeit, Richardson", meinte Brooks erleichtert und schüttelte sich das Wasser aus dem Haar. „Wir hatten verdammte Mühe, uns zu befreien."

„Wie konnte das nur passieren?" murmelte Richardson. „Ich verstehe das nicht, Sir."

„Lassen Sie uns erst mal nach oben gehen", meinte der Doktor. „Hier holen wir uns nur nasse Füße . . . wenn nicht gar etwas Schlimmeres."

Sie stiegen die Treppe empor und betraten den Aufenthaltsraum. Richardson nahm den Hut ab.

„Ich kam mit dem Fahrrad vorbei und sah Licht im Haus", sagte er. „Ich ging rein, weil ich meinte, Sie hätten vergessen, es abzudrehen. Dabei fiel mir sofort das merkwürdige Geräusch auf . . . dieses Brausen im Keller..."

„Hören Sie, Richardson", fragte James. „Haben Sie auf dem Weg zum Klubhaus jemand gesehen?"

„Gesehen?"

„Ja . . . ist Ihnen irgendein Mensch begegnet?"

„Nein, Sir. Es ist ja stockdunkel draußen."

Der Doktor rieb sich die schmerzende Schulter. „Man hat uns eingeschlossen, Richardson, Das unterliegt keinem Zweifel. Es sieht so aus, als wären wir die Opfer eines gemeinen Mordanschlages. Ich weiß nicht, was aus uns geworden wäre, wenn Sie uns nicht befreit hätten."

„Aber nein, Sir", erwiderte Richardson beruhigend. „Ihnen hätte nichts passieren können. Nicht wegen des Wassers! Im Heizungskeller ist doch eine Abflußschleuse!"

„Tatsächlich?"

„Aber ja, Sir. Das Wasser hätte nicht steigen können."

„Das besagt gar nichts", schaltete sich James ein. „Wir müssen voraussetzen, daß der Täter von der Schleuse keine Ahnung hatte . . . genau wie wir. Es bleibt also der Tatverdacht des versuchten Mordes bestehen."

„Das ist furchtbar, ganz furchtbar!" stammelte Richardson und schaute sich ängstlich in dem Aufenthaltsraum um.

„Läßt sich das Wasser abstellen?" fragte Brooks.

„Nein, Sir. Ich fürchte, es handelt sich um das Hauptrohr, Ich werde das Wasserwerk alarmieren müssen."

„Ja, und die Polizei", sagte James.

Der Doktor biß sich auf die Unterlippe. „Ich wollte es vermeiden", meinte er dann, „aber ich sehe ein, daß es keine andere Möglichkeit gibt."

 

*

 

Scotland Yard schickte zwei Beamte. Einer von ihnen, McLean, führte die Untersuchung, Der andere, der sich als Jim Raney vorstellte, schien lediglich eine Statistenrolle zu bekleiden. Er stand mit gleichgültigem Gesichtsausdruck herum und nickte nur gelegentlich wie eine mechanische Spielzeugpuppe, wenn McLean etwas sagte. McLean war ein Mann von etwa vierzig Jahren. Er hatte ein grobes, großflächiges Gesicht, volle, etwas aufgeworfene Lippen, und dunkelgraue Augen mit überhängenden Augenbrauen. Auf seinen Wangen zeichneten sich die dunklen Schatten eines Bartwuchses, dem sein Besitzer täglich zweimal zu Leibe rücken mußte.

McLean trug einen speckigen Regenmantel und einen braunen, am Hals verknoteten Wollschal. Die Hosenbeine, die unter dem Mantel hervorschauten, waren unverhältnismäßig breit.

Im Verlauf des Gesprächs stellte sich heraus, daß er über den Mordfall Ginbourgh hinreichend gut, aber keineswegs in allen Details präzise informiert war.

„Der Bursche hat also den Schlüssel gestohlen und Sie eingeschlossen", meinte McLean. Er saß auf dem Stuhl, den am Nachmittag das Mädchen benutzt hatte. Hinter ihm stand Raney.

„So ist es", bestätigte der Doktor. Er bereute schon, die Polizei alarmiert zu haben. Nun würde der ganze Salat in die Zeitungen kommen. „Mysteriöser Mordanschlag im Westside Golfklub." Er sah die Schlagzeilen im Geiste deutlich vor sich. „Der Golfklubmörder meldet sich wieder." O ja, das war das rechte Futter für die Boulevardblätter. Das mußte eine Menge Aufregung geben. Vor allem unter den Klubmitgliedern. Lieber Himmel, damit war keinem Menschen gedient. Neue Austritte standen bevor . . .

Was würde aus dem Sommerfest werden? Es mußte stattfinden. Es mußte . . .

Er blickte die Beamten an, enttäuscht und verbittert. Offensichtlich hatte man McLean und Raney nur deshalb geschickt, weil keine namhafteren und wichtigeren Leute zur Verfügung standen, und weil man dem Vorfall, bei dem niemand zu Schaden gekommen war, keine allzu große Bedeutung beimaß.

„Lassen Sie uns nach draußen gehen", bat McLean.

Er hatte eine gewaltige Stabtaschenlampe bei sich und leuchtete damit den nassen Boden ab. Auf den weichen Kieswegen fanden sich allerhand Spuren . . . aber sie waren mit Regenwasser gefüllt und es ließ sich nicht sagen, ob sie von dem Doktor, von James Lee, von einem der Gärtner oder von dem Unbekannten stammten. McLean hatte gleich zu Beginn der Untersuchung herausgefunden, daß die Explosion durch eine einfache Dynamitpatrone ausgelöst worden war. Der Täter hatte sie hinter dem Knie des Rohres verborgen; ein elektrischer Zünddraht war durch eine Ritze des Fußbodens ins Obergeschoß gelegt worden. Es ließ sich genau rekonstruieren, an welchem Platz der Täter gesessen hatte. Man erkannte dort noch ein paar Aschenkrümel, die bewiesen, daß der Unbekannte Zigarettenraucher war. Sonst fand sich nichts. James und der Doktor gaben zu Protokoll, was sie wußten. James erwähnte den Schatten, den er im Gebüsch gesehen hatte, und der Doktor sprach von dem roten Hund.

„Ich habe das Vieh noch kein einziges Mal hier gesehen", sagte er. „Es könnte doch sein, daß der Hund dem Täter gehört, nicht wahr? Es war in der Tat ein ungewöhnliches Tier. Ich würde es unter Zehntausenden wiedererkennen."

McLean nickte und schrieb es auf, nachdem sie wieder den Aufenthaltsraum erreicht hatten. Er nahm erneut auf dem Stuhl am Fenster Platz und Raney stellte sich hinter ihn. Anscheinend dachte er an das Abendessen, das durch die Untersuchung in weite Ferne gerückt schien. Richardson lehnte mit kummervoll gesenkten Mundwinkeln an der Wand. Plötzlich winkte ihn McLean heran.

„Leeren Sie doch bitte mal den Inhalt Ihrer Taschen", sagte er.

Richardson zuckte zusammen. „Wie bitte?" fragte er ungläubig.

„Sie haben mich gut verstanden", kam es scharf über McLeans Lippen.

„Ich protestiere!" schaltete sich der Doktor wütend ein. „Was soll dieser Unsinn? Wie können Sie nur Richardson verdächtigen? Ich finde das empörend! Er war es doch, der uns befreite."

McLean richtete seine dunkelgrauen Augen auf den Doktor.

„Entschuldigen Sie, Sir, aber wir sind es, die hier die Untersuchung führen."

Doktor Brooks preßte die Lippen zusammen und bekam einen roten Kopf wie ein zurechtgewiesener Schuljunge. Richardson begann inzwischen seine Taschen auszuräumen. Ein Schlüsselbund, ein nicht ganz t sauberes Taschentuch, ein Päckchen Tabak, ein krummer Nagel und eine Schachtel Streichhölzer kamen zum Vorschein. „Die Taschen des Regenmantels!" forderte McLean. Richardsen schien zu zögern, dann folgte er McLeans Aufforderung und brachte eine zusammengerollte Hundeleine zum Vorschein. McLean nahm sie entgegen und warf einen Blick auf das kleine, am Griffende befestigte Metallschildchen. Dort war der Name des Hundes eingraviert. Er bestand aus zwei Worten und lautete Red Pepper.

„Roter Pfeffer", buchstabierte McLean und schaute Richardson an. „Der Hund gehört also Ihnen?"

„Nein, nein", erklärte Richardson hastig. „Ich fand die Leine auf dem Weg. Ich hob sie auf und steckte sie ein. Ich dachte gar nicht mehr daran. Die anderen Aufregungen ließen es mich einfach vergessen..."

McLean schob die Leine in seine Manteltasche. „Wo lag sie?"

„Auf dem Pfad zum Golfkurs, Sir."

„Aha . . . und wann entdeckten Sie die Leine?"

„Vorhin, als ich von der Straße abbog, um das Licht im Klubhaus zu löschen."

„Wenn ich den Plan des Klubs und des Geländes richtig im Kopf habe, brauchten Sie diesen Pfad, von der Straße kommend, gar nicht zu passieren. Ist das richtig?"

Richardson bekam einen roten Kopf. „Das stimmt, Sir."

„Nun?" fragte McLean ruhig. „Warum benutzten Sie den Pfad?"

„Ich mußte mal austreten, Sir, und wollte mich seitwärts in die Büsche schlagen."

Raney grinste zum erstenmal, aber McLean blieb ernst.

„Soweit ich informiert bin, befinden sich hier im Haus sehr moderne Toiletten."

„Sie sind verschlossen und nicht in Benutzung, Sir. Während der Wintermonate ist das Wasser abgestellt."

„Hm. Noch eins, mein Freund. Als Sie das Gelände betraten, war es bereits ziemlich dunkel. Wie erklärt es sich unter diesen Umständen, daß Sie die Leine am Boden liegen sahen?"

„Ich habe sie nicht gesehen, Sir. Ich bin darauf getreten und bückte mich, um zu sehen, was auf dem Weg lag."

„Sie sind mit dem Rad gekommen?"

„Ja, Sir. Ich habe es geschoben, als ich auf dem Grundstück war."

McLean stand auf. „Na schön. Da muß ja die Reifenspur noch auf dem Pfad zu erkennen sein. Gehen wir nochmals nach draußen."

„Es ist möglich, daß ich einen anderen Pfad benutzte", sagte Richardson plötzlich. „So genau weiß ich das nicht mehr."

„Das kann Ihnen doch nicht entfallen sein!" meinte der Doktor und schaute Richardson beunruhigt an. „Hören Sie mal . .  . da stimmt doch was nicht! Warum verschweigen Sie uns die Wahrheit?"

Richardson zog ein wütendes Gesicht. „Ich hab's nie geglaubt, Sir, mein Wort darauf. Immer habe ich davon gelesen, in den Zeitungen und überall, immer hab ich gehört, daß man von der Polizei zu Unrecht verdächtigt werden kann . . . daß sie einen kopfscheu macht und jedes Wort falsch auslegt . . . aber ich habe nie vermutet, daß mir so etwas zustoßen könnte!"

„Sie brauchen meine Fragen nur so klar und präzise zu beantworten, wie ich sie stelle", sagte McLean. „Mehr wird von Ihnen nicht verlangt. Es kann nicht die Rede davon sein, daß man Ihnen das Wort im Mund umdreht."

Der Doktor legte eine Hand auf Richardsons Schulter. „Ich vertraue Ihnen, Richardson", sprach er. „Ich kenne Sie nun über zehn Jahre. Wir waren mit Ihnen stets zufrieden. Aber jetzt spüre ich genauso wie Mr. McLean, daß Sie uns irgend etwas vorenthalten. Was ist es?"

„Ich habe die Leine gefunden." Richardson blieb mit grimmigem Gesichtsausdruck bei seiner ersten Behauptung. „Ist das denn ein Verbrechen? Was hat die verdammte Leine mit dem Wasserrohrbruch und den abgeschlossenen Türen zu schaffen? Das möchte ich gern mal wissen." Er schaute wütend McLean an. „So, wie Sie mich ausfragen, könnte man meinen, ich hätte 'ne Pistole oder so was Ähnliches gefunden oder versteckt. Ist doch lächerlich."

„Richardson", sagte McLean ruhig und unbeeindruckt, „Sie verschweigen uns etwas."

„Nein", erwiderte der Hausmeister und senkte den Blick.

„Los, raus mit der Sprache. Was ist es?" bohrte McLean weiter.

„Nichts, verdammt noch mal!" schrie Richardson aufgebracht. Er schien über die Lautstärke der Worte selbst zu erschrecken, denn er wandte sich an Lee und Brooks und sagte: „Entschuldigen Sie bitte, ich wollte nicht so heftig werden . . . aber es macht mich einfach krank, wenn ich zu Unrecht verdächtigt werde. Ich bin doch schließlich kein Verbrecher!"

„Das hat niemand behauptet", meinte McLean. Zur allgemeinen Überraschung ließ er plötzlich von Richardson ab. Statt dessen wandte er sich an den Doktor und wollte wissen, an welche Agentur er sich wegen des Mädchens gewandt habe.

„Ich sprach mit Prentiss. Das ist der Besitzer einer alteingesessenen, seriösen Agentur in der Bleachers Street. Sie hat uns schon wiederholt aus der Patsche geholfen."

„Kennen Sie Mr. Prentiss persönlich?"

„O ja, er ist Klubmitglied."

McLean notierte den Namen und erhob sich. Er schaute über die Schulter zu Raney. „Das ist alles", bemerkte er. „Wir können gehen."

„Was denn... Sie wollen uns schon verlassen?" fragte der Doktor verblüfft. „Haben Sie denn schon eine entscheidende Spur gefunden?"

McLean schob das Notizbuch in die Tasche.

„Im Augenblick können wir hier nichts weiter tun. Ich habe die wichtigsten Eindrücke und Beobachtungen zu Protokoll genommen. Wir müssen jetzt eine gründliche Auswertung und Analyse vornehmen..."

„Das sind doch nur Phrasen", unterbrach James Lee ärgerlich. „Haben Sie etwas gefunden oder nicht?"

McLean ging mit Raney zur Tür, ohne die Frage zu beantworten. Er sagte nur:

„Falls sich im Laufe der Nacht etwas Besonderes ereignet, rufen Sie uns bitte sofort an. Die Nummer haben Sie ja. Morgen früh komme ich nochmals vorbei."

Aus dem Keller drang unvermindert stark das Rauschen des Wassers. Die zuständige Behörde hatte zwar versprochen, schnellstens den Notdienst zu schicken, aber bis jetzt war er noch nicht eingetroffen.

„Tut mir leid, Richardson", sagte Brooks zu dem Hausmeister. „Sie werden so lange hier bleiben müssen, bis der Rohrschaden behoben ist. Die Leute vom Wasserwerk müßten eigentlich schon längst da sein."

Richardson schüttelte heftig den Kopf. „Bedaure, Sir . . . aber das können Sie nicht von mir verlangen. Meine Pflichten erstrecken sich nicht auf den Umgang mit Mördern und Verbrechern. Wer sagt mir, daß der Kerl nicht zurück kommt? Nein. Ich bleibe nicht allein in diesem Spukhaus. Ich überlege mir schon, ob es nicht klüger wäre, die Stellung zu wechseln. Wenn ich meiner Mary erzähle, was hier vorgefallen ist, bekommt sie die Krämpfe."

„Gehen Sie ruhig nach Hause", empfahl James Lee. „Ich warte, bis die Leute vom Wasserwerk eintreffen."

„Sie, James?" fragte der Doktor erstaunt. „Sie haben doch noch gar nicht zu Abend gegessen!"

„Das trifft auch für Richardson zu, nehme ich an", meinte James.. „Im übrigen kann ich seine Furcht gut verstehen. Es ist schon ein bißchen viel, was sich in diesem Hause ereignet hat. Ich selbst empfinde keinerlei Angst . . . nur ein erregendes Prickeln, wie ein Mann auf der Jagd. Wahrscheinlich ist es bloß Neugier. Jedenfalls bin ich bereit, zu bleiben. Zu Hause wartet niemand auf mich. Ich kann mir also ruhig eine oder zwei Stunden um iie Ohren schlagen. Allerdings möchte ich Sie vorsichtshalber bitten, den Notdienst ein zweites Mal anzurufen."

„In Ordnung", meinte Doktor Brooks. „Falls Sie es wünschen, leiste ich Ihnen natürlich gern Gesellschaft."

„Vielen Dank, Doktor, das ist wirklich nicht nötig."

„Kann ich jetzt verschwinden?" fragte Richardson mürrisch.

„Ja, gehen Sie", sagte James.

McLean öffnete dem Hausmeister die Tür und sagte gleichzeitig zu James:

„Ich rufe das zuständige Polizeirevier an und bitte darum, daß die wachhabenden Konstabler ihre Dienstrunden auch auf das Gelände des Klubs ausdehnen."

„Vielen Dank, Sir, das kann auf keinen Fall schaden."

Wenige Minuten später war James Lee allein. Er ließ die Jalousien an den Fenstern herab und steckte sich eine Zigarette in Brand. Dann setzte er sich auf den Stuhl, den eben noch McLean eingenommen hatte. Er rauchte und lauschte auf das gleichmäßige Plätschern des Wassers. Jetzt, wo er allein war, machte es ihn nervös. Er empfand das Geräusch als weniger monoton wie zuvor, und nicht selten zuckte er zusammen, weil er meinte, neben dem Rauschen einen anderen, fremden Laut vernommen zu haben. Nur ruhig Blut, sagte er sich. Du hast behauptet, frei von Furcht zu sein. Nun beweise, daß es stimmt. Er erinnerte sich urplötzlich wieder sehr klar an das schöne, gutgeschnittene Gesicht des jungen Mädchens. Er sah in Gedanken ihre grünlich schimmernden Augen und fragte sich, wohin sie nach dem Schuß gelaufen sein mochte. Sein Blick fiel auf den dunklen Fleck am Boden.

Bestand tatsächlich ein Zusammenhang zwischen Sir Ginbourghs Tod und dem heutigen Geschehen?

War es möglich, daß es dem Mörder immer nur darum gegangen war, Doktor Brooks zu treffen, und daß er in diesem Bemühen so weit ging, auch andere Menschen bedenkenlos zu opfern? Oder legte er es nur darauf an, so wie heute, seine Opfer zu erschrecken und zu zermürben? Kostete er die Furcht und das Grauen aus, die seine Gegner nach menschlichem Ermessen früher oder später befallen mußten?

Doch wie man es auch betrachtete: die Situation ergab kein klares Bild. Es war, als versuche man aus den Figuren verschiedener Puzzlespiele ein passendes Mosaik zusammenzusetzen. Nur eins stand fest: der Täter kannte das Haus, er kannte auch das Gelände. Er war ohne Zweifel schon vor ihnen mit einem Nachschlüssel in den Keller eingedrungen, um die Dynamitpatrone anzubringen. Er hatte also gewußt, daß sie heute nach hier kommen würden, um das Sommerfest, das ja eigentlich ein Frühlingsfest war und die Saison einleiten sollte, vorzubereiten.

James grübelte darüber nach, wer davon unterrichtet gewesen war. Meine Sekretärin, Brooks Sprechstundenhilfe, Richardson, ja und natürlich auch Hill vom Vorstand, schließlich die Fernsprechzentrale, die man gebeten hatte, den Apparat wieder anzuschließen, und . . . ach, es war eine endlose Liste. Er gab es auf. Im übrigen, fiel ihm ein, war es für den Täter ein leichtes, das Haus zu beobachten. Aus den bereits verschickten Einladungen zum Sommerfest, von denen er möglicherweise selbst eine erhalten hatte, konnte er mühelos folgern, daß die Vorbereitungen spätestens heute oder morgen ihren Anfang nehmen mußten. Aber warum hatte er so lange gewartet, um erneut zuzuschlagen? Wie erklärte es sich, daß darüber fast zwölf Monate verstrichen waren? James stand auf. Ihm war eingefallen, daß man ihn von draußen, durch die schmalen Ritzen der Jalousien, sehr genau beobachten konnte. Er ging zum Lichtschalter, um die Lampen zu verlöschen. 

In diesem Moment ertönte von draußen ein Schrei. . . ein langgezogener, in höchster Todesangst ausgestoßener Schrei, der sein Blut in den Adern gerinnen ließ. Dann war Stille. Tiefe, unheimliche Stille, die durch das Rauschen des Wassers nur unterstrichen zu werden schien. James holte tief Luft und stürzte auf die Tür zu, die durch die kleine Vorhalle ins Freie führte.

 

*

 

In der unbeleuchteten Vorhalle prallte er mit einem menschlichen Körper zusammen, mit einer weichen, zur Seite torkelnden Figur, die entsetzt aufschrie und gefallen wäre, wenn er sie nicht aufgefangen und festgehalten hätte. Er spürte, daß er einen weiblichen Arm zwischen den Fingern hatte.

„Au!" rief sie atemlos und versuchte, sich ihm zu entziehen. „Sie tun mir weh!"

Er erkannte die Stimme sofort wieder.

„Kommen Sie herein", sagte er, ohne sie loszulassen.

Sie drängte sich plötzlich wie schutzsuchend an ihn, und er fühlte, wie seine Erregung in andere, fremde Kanäle geleitet wurde, die keine Verbindung zu der Spannung besaßen, die durch den Schrei in der Nacht ausgelöst worden war.

„Nicht ins Licht", flüsterte sie. „Nicht ins Licht ..."

„Ich habe es abgedreht", erwiderte er.

„Nein!" hauchte sie. „Ich gehe nichts ins Innere des Hauses. Ich fürchte mich ..."

„Warum sind Sie denn hereingekommen?" fragte er. „Wie ist es möglich, daß Sie …"

Sie trat einen halben Schritt zurück und zerrte an seiner Hand, um freizukommen. Er zögerte, dann ließ er sie los.

„Es war schrecklich", flüsterte sie. „Er wollte mit der Pistole auf Sie schießen."

„Wer denn?"

„Der Mann!"

„Was für ein Mann?"

„Ich weiß es nicht. Er stand am Fenster und zielte auf Sie."

„Dann waren Sie es also, die geschrien hat?"

„Ja ... ich hatte gerade das Grundstück betreten und wollte zum Vordereingang gehen, als ich ihn sah. Er stand im Licht eines der Fenster. In der Hand hielt er eine Pistole. Er hob sie an, ganz ruhig und gelassen, und mir schien, als ob er den Abzug langsam durchziehe. Da schrie ich, laut und entsetzt, weil ich einfach ein Ventil für das Grauen brauchte, das mich bei seinem Anblick packte."

„Wie reagierte er?"

„Er fuhr auf dem Absatz herum. Aber er hatte zu lange in das Licht gestarrt, um mich im Schatten sehen zu können. Ich hörte, wie er einen Fluch ausstieß. Dann wandte er sich ab und hastete davon."

„Wohin?"

„Ich weiß es nicht. In Richtung des Golfplatzes, nehme ich an."

„Hatte er einen Hund bei sich?"

„Einen Hund?"

„Ja", sagte James ungeduldig. „Sie haben das Tier heute Nachmittag doch selbst gesehen!"

„Oh, jetzt erinnere ich mich. Sie sprechen von dem kleinen, roten Bastard, nicht wahr? Oh, ich bin ganz durcheinander. Nein, den Hund habe ich nicht gesehen. Was ist eigentlich heute Nachmittag geschehen . . . und was ist das für ein Rauschen im Haus?"

„Das erzähle ich Ihnen später."

„Himmel", sagte sie. „Mir ist ganz schlecht. Ich muß mich einen Augenblick setzen."

„Ich hole Ihnen einen Stuhl", sagte er uni bedauerte, daß er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Er versuchte sich vorzustellen, wie sie im Augenblick aussah und fragte sich, ob ihre Furcht echt oder gespielt war.

„Nein, lassen Sie mich nicht allein, bitte!" flehte sie. Sie war plötzlich wieder ganz dicht bei ihm und er merkte, daß sie zitterte.

In diesem Moment vernahmen sie, wie ein Wagen langsam vor den Eingang des Klubhauses rollte und knirschend auf dem mit Kies bestreuten Vorplatz bremste. Eine Tür wurde geöffnet. Stimmen ertönten.

„Was soll denn das bedeuten?" fragte ein Mann verwundert. „Kein Licht? Sieht aus, als wäre niemand mehr da."

„Vielleicht sind sie schon nach Hause gegangen", sagte ein anderer.

„Die Leute vom Wasserwerk", meinte James erleichtert und ging zur Tür. Er öffnete sie und wunderte sich, daß die Außenlampe nicht brannte. Er war sicher, daß der Vorplatz beim Weggang von Doktor Brooks und den beiden Beamten beleuchtet gewesen war.

„Tag, Chef!" sagte einer der drei Männer. Er hielt einen Werzkeugkasten in der Hand und tippte an seine Schirmmütze. „Wie ich höre, gibt es hier etwas für uns zu tun."

„Ja, kommen Sie herein, bitte."

Der Mann mit dem Werkzeugkasten grinste ein wenig, als er das Mädchen hinter James auftauchen sah. Er warf den anderen einen halb versteckten, schmunzelnden Blick zu, der anscheinend besagen sollte, daß den beiden jungen Menschen der Wasserrohrbruch sehr gelegen gekommen war. James drehte das Licht in der kleinen Vorhalle und im Aufenthaltsraum an. Er hatte ein unangenehmes Gefühl im Magen, als er, gefolgt von dem Mädchen und den drei Männern, den Raum durchquerte. Im Keller setzte der Sprecher der Wasserwerksarbeiter eine bedenkliche Miene auf. Er schob die Mütze nach vorn in die Stirn und kratzte sich am Hinterkopf.

„Wir müssen sofort die Zuleitung sperren", meinte er. „Die liegt außerhalb des Hauses. Hier können wir im Moment gar nichts tun. Tut mir leid, Sir, aber heute und morgen werden Sie auf eine Zulieferung von Wasser verzichten müssen.“

Während des Sprechens blickte er jedoch nicht James, sondern das Mädchen an. Ihre Schönheit schien ihm tiefen Eindruck zu machen.

„Macht nichts. Hauptsache, bis zum Sonnabend ist alles in Ordnung."

Der Sprecher nickte. „Bis dahin ist der Schaden behoben", versprach er. Er wandte sich an die beiden Arbeiter. „Los, Jungens, Auf zum Schnittpunkt. Dort schließen wir das Zuleitungsventil. Den Rest erledigen wir morgen früh."

Sie verließen den Keller. James fiel ein, daß Richardson versäumt hatte, die Schlüssel da zu lassen. Er verabschiedete die Männer vom Wasserwerk, indem er jedem von ihnen ein Trinkgeld in die Hand drückte, und wartete, bis sie weggefahren waren. Dann zog er die Tür hinter sich ins Schloß und ging mit dem Mädchen rasch zu seinem Wagen, der einsam auf dem Parkplatz stand. Sie hielt sich dicht neben ihm. Er merkte, wie ihre Blicke voll Unruhe und Furcht die nächste Umgebung musterten.

„Bitte, bringen Sie mich weg von hier", sagte sie. „Irgendwohin!"

Er nickte und hielt ihr den Schlag des Wagens offen. Dabei schaute er sich um und versuchte, verdächtige Geräusche wahrzunehmen. In der Dunkelheit war nichts zu sehen. Ein leiser Wind strich raunend durch die Büsche und Bäume. Es hatte aufgehört zu regnen. Nachdem er hinter dem Lenkrad Platz genommen hatte, fühlte er sich fast so sicher wie zu Hause, am Kamin seines Wohnzimmers. Er legte den Gang ein und fuhr los.

„Wo wohnen Sie?" erkundigte er sich. „Ich bringe Sie nach Hause."

„Ich habe kein Zuhause."

Er schaute sie verblüfft von der Seite her an. Im matten Widerschein der Armaturenbrettbeleuchtung sah ihr Profil engelhaft klar und rein aus. Es war schwer, sich vorzustellen, daß sie am Nachmittag mit der zynischen Schärfe eines Mädchens gesprochen hatte, das in der zwielichtigen Atmosphäre gewisser Nachtklubs gelernt hat, sich gegen alle Übergriffe zu wehren.

„Sie müssen doch irgendwo wohnen!" sagte er und bog auf die schmale Straße ein, die stadtwärts führte.

Sie schüttelte den Kopf.

„Ich bin von zu Hause weggegangen", erklärte sie.

„Wann?"

„Heute."

„Haben Sie kein Geld?"

„Nur ein paar Schillinge. Ich hatte gehofft, heute etwas Vorschuß von Ihnen zu bekommen."

„Von mir?"

„Naja, von dem Mann, der mich einstellen würde."

„Waren Sie denn so sicher, daß man Sie nimmt?"

Sie blickte ihn an, und er meinte, trotz der diffusen Beleuchtung den grünlichen Schimmer ihrer Augen wahrnehmen zu können. „Warum hätte man mich nicht nehmen sollen?" fragte sie.

Er zuckte mit den Schultern. „Sie sind noch sehr jung."

„Ich bin einundzwanzig."

Er lachte leise. „Wenn Sie schon schwindeln, müssen Sie darauf achten, sich nicht in Widersprüche zu verwickeln. Das macht keinen guten Eindruck. Heute Nachmittag erklärten Sie mir, bereits zweiundzwanzig zu sein."

„Ich stehe kurz vor dem zweiundzwanzigsten Geburtstag", sagte sie rasch.

„Geben Sie sich keine Mühe", meinte er. „Wie alt sind Sie nun wirklich?"

Sie zögerte, dann erwiderte sie kleinlaut: „Neunzehn."

„Das mag stimmen. Warum sind Sie von zu Hause weggelaufen?"

„Darüber möchte ich nicht sprechen."

Er schwieg einige Sekunden, dann sagte er: „Wir fahren zu Doktor Brooks. Vielleicht weiß der einen Rat."

„Wer ist Doktor Brooks?"

„Der Mann, den Sie sprechen wollten; er allein kann über Ihre Einstellung für das Sommerfest entscheiden."

„Jetzt erinnere ich mich. Ja, Doktor Brooks, das ist der Mann, an den ich mich wenden sollte. Ich glaube, Sie erwähnten ihn heute nachmittag schon einmal. Also meinetwegen, fahren wir zu ihm."

„Weshalb sind Sie am Nachmittag davongelaufen?"

„Das fragen Sie noch? Ich hatte Angst, einfach Angst!"

James blickte starr geradeaus. Er sah, wie die Zäune und Portale der großen Villengrundstücke links und rechts der Straße vorbeihuschten. Der Golfklub befand sich unweit von Croydon in einer stillen, vornehmen Villengegend.

„Sie liefen aus Angst davon, das begreife ich", sagte er. „Aber wieso kamen Sie zurück... in der Dunkelheit, wo doch alle Ursache bestand, sich noch mehr zu fürchten?"

„Ich wollte nicht zurückkommen."

„Sie sind aber gekommen."

„Dafür gibt es eine einfache Erklärung. Ich brauche Geld, ich hoffte auf den Vorschuß. Als ich vorhin in einer Teestube saß und mit meinen letzten Schillingen bezahlte, wurde mir klar, daß ich unbedingt Geld beschaffen muß. Ich fuhr also mit dem Bus zurück. Erleichtert stellte ich fest, daß im Klubhaus noch Licht brannte. Ich betrat das Grundstück. Als ich auf den Vordereingang zuschritt, sah ich ihn. Es war ein entsetzlicher Anblick..."

Sie schüttelte sich und schwieg.

James warf ihr einen Seitenblick zu. „Sie sagten, daß Sie ihn genau gesehen haben", meinte er dann. „Das Licht fiel direkt auf sein Gesicht. Wie sah er aus?"

„Unheimlich", antwortete sie fröstelnd.

„Das ist keine Beschreibung."

„Aber es trifft den Nagel auf den Kopf. Er hatte ein scharfes, ein ungewöhnlich scharfes Profil ... es war hart, brutal, kalt . . . wie bei den Typen, die man manchmal in Gruselfilmen sieht. Es war ein Gesicht, das man auf der Straße, im hellen Tageslicht, nur mit Schaudern anblicken könnte. Es war fast etwas Groteskes in den Zügen . . . wie bei dem Tänzer, der im Film .Moulin Rouge' auftrat . . . erinnern Sie sich an die widerwärtige Hakennase?"

„Flüchtig."

„So sah der Mann mit der Pistole aus. Unheimlich, grauenvoll . . . und grotesk. Vielleicht wäre es möglich, auf einem Maskenball über ihn zu lächeln oder zu lachen. Aber wenn man ihn nachts trifft, dazu noch mit einer Pistole, kann man sich nur fürchten . . . und schreien. Ich sah sein Profil so deutlich, daß ich es zeichnen könnte ..."

„Die Polizei wird Sie sicher darum bitten."

„Die Polizei?"

Er nickte. „Es ist notwendig, daß wir Scotland Yard Bericht erstatten. McLean . . . das ist einer der Beamten, die heute abend im Klubhaus waren . . . bat darum, jeden besonderen Vorfall sofort zu melden."

„Ich möchte nicht zur Polizei."

„Warum?"

„Das können Sie sich doch denken! Ich bin von zu Hause weggelaufen. Wahrscheinlich haben meine Eltern schon eine Suchanzeige aufgegeben. Falls das geschehen sein sollte, würde man mich sofort zu Hause abliefern."

„Wäre das nicht das beste?"

„Sie wissen nicht, was Sie da reden."

„Also schön, wir fahren nicht zur Polizei. Ich hoffe, ich mache mich nicht irgendeiner Gesetzesübertretung schuldig. Fertigen Sie meinetwegen die Zeichnung bei dem Doktor an. Ich werde dafür sorgen, daß McLean sie erhält. Es kann doch nicht schwer sein, einen Burschen mit so auffälliger Physiognomie zu stellen."

Das Mädchen schwieg. Sie gelangten allmählich in belebtere Viertel und fuhren bald darauf im mäßigen Tempo durch die Geschäftsstraßen der Außenbezirke. Auf dem regennassen Pflaster und Asphalt spiegelten sich in skurrilen Formen und Farben die grellbunten Neonreklamen. James warf einen Blick auf das Mädchen. Sie hatte sich in die äußerste Ecke des Wagens gedrängt und schaute mit blassem, ausdruckslosem Gesicht durch die Windschutzscheibe. Er hatte das Gefühl, daß ihre weit offenen Augen nichts von dem wahrnahmen, was sie streiften. Ihr Blick schien gleichsam

nach innen gerichtet. Sie grübelte über ein Problem nach, von dem er nichts wissen konnte.

Er räusperte sich. „Was meinten Sie heute Nachmittag, als Sie von der ,Tür zum Grab' sprachen?" fragte er.

Sie zuckte zusammen und wandte den Kopf, um ihn anzublicken. „Bitte?"

Er wiederholte die Frage, weil er spürte, daß sie ihn tatsächlich nicht verstanden hatte.

„Habe ich so etwas gesagt?" murmelte sie mit gerunzelter Stirn.

„Ich erinnere mich genau daran."

„Ja . . . jetzt fällt es mir wieder ein. Sie war so seltsam . . . diese Tür. Ich kann nicht sagen, was mich auf den Vergleich brachte. Er war plötzlich da. Beim Anblick der Tür überlief mich ein Frösteln. Was ist überhaupt passiert? Wer gab den Schuß ab?"

„Doktor Brooks. Er fühlte sich bedroht. Ich nehme an, daß der Mann mit der Hakennase im Keller war. Später gab es noch eine hübsche Explosion, bei der das Wasserrohr barst. Der Doktor und ich fanden uns plötzlich eingeschlossen im Keller vor. Es gibt kaum einen Zweifel, daß der Hakennäsige uns den Garaus zu machen versuchte."

„Wie schrecklich!" hauchte das Mädchen. „Das ist ja kaum zu glauben!"

„Sie haben recht, es klingt verdammt unwahrscheinlich. Aber es ist passiert. Eines wissen wir nun mit Sicherheit: der Mörder ist kein Mitglied des Klubs."

„Der Mörder?"

„Der Mann, der den Mordversuch unternahm", berichtigte sich James und fragte sich im gleichen Moment, ob das Mädchen die Wahrheit sprach, oder ob es irgendeinen Grund gab, der sie dazu bewegte, irreführende Dinge zu äußern. „Natürlich kann im Moment kein Mensch sagen, ob zwischen dem, was heute geschah, und dem Mord an Sir Ginbourgh irgendein Zusammenhang besteht." Er schwieg einen Moment und fuhr dann fort: „Ich kann mich nicht besinnen, jemals einen Menschen, der Ihrer Beschreibung entspricht, auf dem Golfplatz gesehen zu haben."

„Warum will man Sie töten?" fragte das Mädchen.

Er zuckte mit den Schultern.

„Ich gäbe etwas darum, wenn ich das wüßte."

„Wie alt sind Sie?" fragte das Mädchen plötzlich.

Er lächelte. „Neunundzwanzig."

„Sie sehen älter aus."

„Vielen Dank für das Kompliment", spöttelte er.

„So habe ich es nicht gemeint", sagte sie. „Wahrscheinlich habe ich mich falsch ausgedrückt. Ich wollte sagen, daß Ihr Gesicht eine Reife ausdrückt, die der Zahl der Lebensjahre um einiges voraus ist."

„Das hört sich besser an."

„Sind Sie reich?"

„Warum fragen Sie?"

„Ich möchte, daß Sie reich sind. Alle tüchtigen Männer sind reich. Darum kann ich nur die Reichen achten."

„Eine merkwürdige Auffassung. Wollen Sie mich denn achten? Achtung . . . das ist etwas, das ein junges Mädchen dem hohen Alter entgegenbringt. Anscheinend träumen die jungen Mädchen von heute nicht mehr von der Eroberung eines Herzens, sondern von der Inbesitznahme eines möglichst stattlichen Bankkontos."

Die Züge des Mädchens wurden hart. „Das ist das einzige, was zählt."

„Haben Sie einen Beruf?"

„Ja."

„Warum sind Sie so verschlossen, wenn Sie! einmal über sich selbst sprechen sollen?"

„Das hat seine guten Gründe."

„Ich kenne nicht einmal Ihren Namen."

„Ich heiße Daphne."

„Sehr hübsch. Paßt zu Ihnen."

„Finden Sie? Ich habe ihn immer gehaßt."

James bremste plötzlich. Er hielt direkt unter einer Straßenlaterne.

„Da wären wir", sagte er. „Hier wohnt Doktor Brooks."

Er stieg aus. Noch ehe er dem Mädchen den Schlag öffnen konnte, war sie aus dem Wagen geklettert. Durch ein offenes Gartenportal gingen sie über einen mit Steinplatten belegten Weg auf ein einstöckiges Klinkerhaus zu.

„Nirgendwo brennt Licht", sagte sie. „Ob er überhaupt da ist?"

„Das will ich hoffen."

Er klingelte. Niemand meldete sich. Er klingelte ein zweites und drittes Mal. Ohne Erfolg. James biß sich nachdenklich auf die Unterlippe. Er fragte sich plötzlich, ob dem Doktor etwas passiert sein konnte. Nach den bisherigen Vorkommnissen war diese Möglichkeit nicht von der Hand zu weisen. Man mußte das Schlimmste befürchten. James ging um das Haus herum und versuchte, die Garage zu öffnen. Sie war verschlossen. Auf der asphaltierten Zufahrt waren keine frischen Reifenspuren zu erkennen. Dann erinnerte er sich, daß der Doktor noch nicht zu Abend gegessen hatte. Wahrscheinlich saß er irgendwo in einem Lokal und stillte seinen Hunger.

„Wir müssen später noch einmal wiederkommen", erklärte er und führte Daphne zurück zum Wagen. Sie setzten sich hinein, und er fuhr los.

„Was jetzt?" fragte das Mädchen.

„Haben Sie schon zu Abend gegessen?" erkundigte er sich.

„Nein. Sie wissen doch, daß ich kein Geld habe."

„Darf ich Sie einladen?"

„Ich habe gehofft, daß Sie das tun würden", sagte sie ohne Umschweife.

Er lächelte. „Also gut, fahren wir in meine Wohnung."

Er schaute sie kurz an, weil er erwartete, von ihr einen Protest zu hören, aber sie nickte nur und sagte: „Das ist gut."

Eine Viertelstunde später hielten sie vor einer kleinen, einstöckigen Villa. Das Gebäude war weiß gestrichen. Es war ziemlich modern und stand offenkundig erst seit wenigen Jahren. Daphne betrachtete prüfend den gepflegten Vorgarten. Anscheinend war sie zufrieden mit dem, was sich ihren Augen bot. James ging voran und öffnete die Tür. Er machte Licht und ließ Daphne eintreten. In der kleinen, behaglichen Diele war er ihr behilflich, den olivgrünen Nylonmantel abzulegen. Während er ihn auf einen Bügel hängte, warf er einen Blick in den Spiegel und gewahrte erst jetzt, wie entzückend die Figur des Mädchens war. Sie trug einen hellen, engen Rock und einen blauen Pulli. Um den Hals lag als einziger Schmuck eine einreihige Perlenkette. Als sie die Arme hob, um mit den Fingern das Haar zu ordnen, zeichneten sich die weiblichen Linien des jugendschlanken, und doch schon voll entwickelten Körpers deutlich ab. Er öffnete die Tür zum Wohnzimmer und machte Licht, Dann ging er zum Kamin und bückte sich, um ein Feuer zu entfachen. Daphne trat kurz hinter ihm in den Raum. Sie blickte sich um.

„Wie schön Sie es haben!" flüsterte sie.

„Gefällt es Ihnen?" fragte er lächelnd und ohne sich umzuwenden. Er versuchte sich vorzustellen, wie das Mädchen die einzelnen Einrichtungsgegenstände musterte, diese raffinierte Mischung von modernen und antiken Möbeln, auf deren Zusammenstellung er eine Menge Zeit und Geld verschwendet hatte. „Setzen Sie sich", hat er dann und richtete sich auf. „Am besten dorthin, auf die Couch. Da spüren Sie am schnellsten etwas von der Wärme des Feuers. Warten Sie, ich bringe Ihnen einen trockenen Sherry. Der wird Sie aufwärmen. Mit dem Essen müssen Sie sich freilich noch eine Viertelstunde gedulden."

Sie kam langsam näher. Er versuchte sich darüber klarzuwerden, ob ihr aufreizendes Schreiten, dieses sinnliche, ,aus der Hüfte heraus entwickelte Schreiten, kühle Berechnung war oder nicht. In ihrem weichen, seidigen Blondhaar fingen sich die Reflexe der Deckenlampe. Kurz vor ihm blieb sie stehen.

„Kann ich Ihnen helfen?"

Er winkte ab. Ihm kam plötzlich sehr deutlich zum Bewußtsein, daß er sich mit einem sehr jungen, ungewöhnlich schönen Mädchen allein in der Wohnung befand. Ihm schien, daß ihre Stimme dunkler klang als sonst.

„Vielen Dank, nicht nötig. Ich bin ein eingefleischter Junggeselle und kenne mich im Umgang mit Töpfen und Pfannen gut aus."

Sie lächelte sphinxhaft. „Auch im Umgang mit Mädchen?"

Noch ehe er eine Antwort zu geben vermochte, schwand das Lächeln aus ihrem Gesicht. Sie seufzte. „Sie sind besser dran als ich", meinte sie. „Ich habe keine Ahnung vom Kochen. Bestenfalls gelingt es mir, einen passablen Kaffee aufzubrühen."

Er musterte sie und versuchte anhand ihrer Kleidung ein Bild von dem Kreis zu gewinnen, dem sie angehörte. Sie war einfach, aber schick angezogen. Ihrem Gesichtsschnitt nach zu urteilen konnte sie ebensogut die Tochter eines Regierungsbeamten wie eines Kaufmanns sein. Sie sprach gepflegt, gelegentlich ein wenig nachlässig, wie das die Jugend so an sich hat.

„Bevor ich mich um das Essen kümmere, muß ich McLean anrufen", sagte er und ging zum Telefon.

Zwischen Daphnes ungewöhnlich großen, schönen Augen entstand die nadelfeine Falte, die er nun schon so gut kannte. „Muß das sein?" fragte sie.

Er nickte mit einem zerstreuten Lächeln, nahm den Hörer von der Gabel und wählte die Nummer, die McLean ihm aufgegeben hatte. Während er darauf wartete, daß sich der Teilnehmer meldete, sagte er: „Man wollte mich umbringen, mein Kind." Ihm schien der angeschlagene Ton ein wenig zu väterlich, und darum fuhr er ziemlich knapp und sachlich fort: „Ich meine, Scotland Yard hat ein Anrecht darauf, über Ihre Beobachtungen unterrichtet zu werden. Ich verspüre keine Lust, mich von einem hakennäsigen Verrückten meuchlings niederschießen oder sonst irgendwie aus der Welt schaffen zu lassen."

„Apparat 234", sagte eine männliche Stimme am anderen Ende der Leitung.

„Hier James Lee. Spreche ich mit Mr. Mc Lean?"

„Gut, daß Sie anrufen. Bin selbst am Apparat. Ich habe Sie und den Doktor schon zu erreichen versucht. Leider bis jetzt vergeblich."

„Haben Sie etwas herausgefunden?"

„Allerdings. Wissen Sie, was das für ein roter Hund war?"

„Keine Ahnung."

„Er gehörte Sir Ginbourgh. Nach seinem Tod ist das Vieh spurlos verschwunden. Ich entdeckte zufällig eine Aktennotiz darüber. Was sagen Sie dazu?"

„Was entnehmen Sie daraus?"

„Dreimal dürfen Sie raten. Wir müssen natürlich annehmen, daß der Mörder den Hund an sich genommen hat."

„Das ist doch kaum zu glauben. Der Hund müßte ihn doch verraten!"

„Haben Sie eine andere Erklärung?"

„Nein.“

„Warum rufen Sie an?“

„Man hat nach Ihrem Weggang versucht, auf mich zu schießen."

„Haben Sie den Kerl gesehen?"

„Nein . . . aber ein Mädchen, das gerade bei mir ist, kann ihn genau beschreiben. Sie hat ihn beobachtet. Ihr Schreckensschrei vertrieb ihn."

„Schicken Sie das Mädchen morgen früh zu mir."

„Ich will es versuchen", versprach James zögernd.

„Versuchen? Wie soll ich das verstehen?"

„Sie hat keine Lust, mit der Polizei zu sprechen."

„Hat sie was auf dem Kerbholz?"

„So genau kenne ich sie nicht."

„Soll ich jetzt zu Ihnen kommen?"

„Nein . . . lieber nicht."

„Also gut. Bis morgen früh dann. Gute Nacht, Sir."

„Gute Nacht."

James legte auf. Plötzlich schrillte die Türglocke. Es klang ziemlich unheimlich.

„Punkt elf", sagte James mit einem Blick auf die Uhr. „Möchte wissen, wer mich um diese Zeit besuchen will."

„Vielleicht ein Mädchen", spöttelte Daphne, aber man merkte ihr an, daß sie sich mit dem billigen Scherz nur Mut zu machen versuchte. James verließ das Zimmer. Er ging durch den Flur und öffnete die Außentür. Draußen stand Richardson. Er drehte verlegen den alten Hut zwischen seinen Händen.

,,'tschuldigen Sie, Sir", sagte er. „Tut mir leid, Sie zu so später Stunde zu stören. Eigentlich wollte ich zu Doktor Brooks, aber der ist nicht zu Hause. Da bin ich zu Ihnen gefahren."

James Blick glitt an Richardsons Beinen herab. Er bemerkte, daß der Hausmeister noch die Radspangen an den Hosen hatte. „Sie müssen verdammt schnell geradelt sein", bemerkte er.

„Ja, ich hatte es eilig."

„Ist etwas passiert?"

Richardsons helle Augen zeigten einen ergebenen, fast flehentlichen Ausdruck. Die Barschheit, die er in McLeans Gegenwart an den Tag gelegt hatte, war völlig verschwunden. „Ich muß Ihnen was beichten, Sir."

„Also gut, kommen Sie herein."

James führte den Besucher ins Arbeitszimmer. „Setzen Sie sich."

„Danke, Sir, ich bleibe lieber stehen", erwiderte Richardson und schluckte. Man sah deutlich, wie der spitze Adamsapfel auf und nieder wanderte. „Ich hab' Sie nämlich belogen, Sir . . . Sie und den Doktor, ja, und natürlich auch die Beamten."

„Handelt es sich um die Hundeleine?"

„Ja, Sir. Pepper gehört mir."

James holte tief Luft. Plötzlich fiel ihm die große, klobige Nase des Hausmeisters auf. War es möglich, daß . . .?

„Warum sagen Sie das erst jetzt?"

„Sie müssen das verstehen, Sir. Ich habe Pepper sehr lieb. Auch Mary, meine Frau, hängt an dem Tier. Es gehörte einst einem Klubmitglied. Sir Ginbourgh, um genau zu sein."

„Das weiß ich."

„Sie wissen es?"

„Ja, und es ist auch in Scotland Yard bekannt. Wissen Sie, was man dort annimmt?

Man vermutet, daß das Tier in den Besitz von Sir Ginbourghs Mörder übergegangen ist."

„In den Besitz von . . .?" wiederholte Ricardson. Er schüttelte den Kopf. „Die müssen den Verstand verloren haben."

„Erzählen Sie!" forderte James.

„Ja, es war, ich meine: es ist Sir Ginbourghs Hund", erklärte Richardson. Er drehte noch immer den speckigen Hut zwischen den Händen. In seiner gebückten, devoten Haltung, angetan mit dem grauen Regenumhang und den abgeschabten, von Radspangen zusammengehaltenen Hosenaufschlägen, sah er ziemlich armselig und zerknirscht aus. „Damals, als Sir Ginbourgh starb..."

„Als er ermordet wurde, meinen Sie."

„Ja, Sir. Genau das. Als er starb, war der Hund allein. Sir Ginbourgh gab ihn immer bei uns ab, weil doch die Statuten das Mitbringen von Hunden verbieten. Sie wissen, warum. Ein Hund auf einem Golfplatz ist ungefähr soviel wert wie eine Ratte im Fleischerladen. Richtet nur Schaden an. Rennt den Bällen nach, scharrt Löcher in den wertvollen Rasen . . . naja, Ihnen brauche ich das nicht weiter zu erklären. Sir Ginbourgh gab Pepper also bei uns ab. Regelmäßig. Unser Häuschen liegt am Ende des Golfplatzes, und er mußte ohnehin dort vorbei, wenn er zum Spiel oder nach Hause fuhr."

„Weiter, weiter."

„Vor einem Jahr, anläßlich des Sommerfestes, lieferte er Pepper auch bei uns ab. Er entschuldigte sich damit, daß niemand in seiner Wohnung sei, der auf den Hund achtgeben könne. Er war übrigens immer sehr großzügig, der selige Sir Ginbourgh. Er hat uns großzügig unterstützt."

„Ich verstehe. Sir Ginbourgh wurde an jenem Abend ermordet und Sie saßen nun mit seinem Hund da. War es nicht so?"

„Ja, Sir. Eine verteufelte Situation. Sie müssen sich das mal vorstellen. Ich als Platz- und Hausmeister eines Golfklubs durfte doch keinen Hund haben! So was gibt's gar nicht, das heißt, das sollte es nicht geben. Ich wollte Pepper verkaufen, aber niemand interessierte sich für den armen Kerl. Alle fanden ihn häßlich. Ich weiß nicht, warum. Wahrscheinlich wegen des fuchsroten Fells. Naja, und da beschlossen wir eben, das Tier zu behalten und keinem Menschen davon ein Wort zu sagen. Nur darum habe ich vorhin gelogen. Ich darf doch keinen Hund haben! Die verdammten Statuten verbieten es.“

„Demnach haben Sie die Leine gar nicht gefunden?"

„Nein, Sir.“

„Sie haben uns eine hübsche Komödie vorgespielt. Aber wie kam es, daß der Hund schon nachmittags am Klubhaus war, während Sie erst viel später kamen?"

„Er ist meiner Frau durchgebrannt, Sir. Er jagt für sein Leben gern Ratten und Mäuse, und davon gibt's am Klubhaus mehr als genug. Darum kam ich heute Abend ja auch dorthin . . . obwohl ich erst morgen früh mit dem Saubermachen beginnen sollte. Mir ging es darum, Pepper aufzustöbern und mit nach Hause zu nehmen."

James nickte. „Na gut, Richardson. Ich glaube Ihnen. Ich spreche morgen mit dem Doktor. Vielleicht telefoniere ich auch noch heute nacht mit ihm. Wenn es Ihnen recht ist, lege ich ein gutes Wort für Sie ein. Er wird Ihnen schon erlauben, den Hund zu behalten." 

„Vielen Dank, Sir . . . das wäre großartig, wirklich ganz großartig! Sie würden mir und meiner Frau eine große Freude bereiten."

James führte den Besucher hinaus und schloß hinter ihm die Tür. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, stand Daphne am Fenster und blickte durch einen Schlitz des geschlossenen Vorhangs nach draußen.

„Das ist er!" flüsterte sie erregt. „Das ist der Mann, der auf Sie schießen wollte!"

„Sind Sie sicher?"

„Ich weiß nicht", meinte Daphne, plötzlich zögernd und etwas lahm. „Die Nase ist sehr ähnlich . . . aber der Mann am Fenster war wohl größer und schlanker."

„Sie haben sich also geirrt?"

„Ja . . . das ist gut möglich."

Sie ließ den Vorhang los und wandte sich um. „Vorhin glaubte ich, ein kräftiges Abendessen und ein paar Stunden Schlaf in einem weichen Bett würden mich wieder auf die Beine bringen. Jetzt wird mir allmählich klar, daß ich keins von beiden in diesem Haus haben kann. Ich fürchte mich schon wieder! Es ist besser, ich gehe."

„Wohin wollen Sie?"

„Ich weiß es nicht."

„Lassen Sie sich nicht kopfscheu machen. Jetzt ist alles vorüber. Sehen Sie das Kaminfeuer an! Es knistert und prasselt schon ganz gemütlich. Wenn Sie Angst haben, kommen Sie am besten mit mir in die Küche. Schauen Sie zu, wie ich das Essen fertig mache!"

Sie lächelte. „Also gut. Unternehmen wir einen letzten Versuch, das Grauen zu bannen."

In der nicht sehr großen, modern eingerichteten Schwedenküche holte James allerlei Leckerbissen aus dem gewaltigen Kühlschrank. Kalten Braten, Geflügelpastete, Fisch, Wurst und Käse. Dann stellte er die Pfanne auf den Herd und schlug einige Eier hinein. „Nun muß ich noch eine Flasche Rotwein aus dem Keller holen", sagte er.

Daphne packte ihn am Unterarm. „Nein!" stieß sie hervor. „Bitte nicht in den Keller gehen..."

„Aber . . .", begann er, lenkte aber sofort ein und sagte: „Na, meinetwegen. Aber in diesem Fall müssen Sie sich mit Tee oder Bier bescheiden."

„Ich würde gern eine Flasche Bier trinken."

„Wunderbar", sagte er und nahm zwei Flaschen aus dem Kühlschrank. Sie trat ganz dicht vor ihn hin, so dicht, daß er die Wärme ihres jungen, schlanken Körpers spürte. Sie schaute zu ihm in die Höhe.

„Küssen Sie mich!"

Er schluckte überrascht und blickte in ihre weiten, ihm zugewandten Augen. Er versuchte zu ergründen, was sie dachte und sich erhoffte, aber die grünlich schimmernden Augen spiegelten keine konkret erfaßbaren Gefühle wider.

„Küssen Sie mich!“ wiederholte sie und senkte die Lider mit den langen, gewölbten Wimpern. „Ich muß das Gefühl haben, daß ich zu jemand gehöre . . . daß es einen Menschen gibt, der mich mag!"

Er stellte die Bierflaschen beiseite, verwirrt und mit unruhig klopfendem Herzen. Sie stand in der Nähe der Tür, mit zurückgelegtem Kopf und geschlossenen Augen. Er trat auf sie zu und legte seine Arme um sie. Sie drängte sich gegen ihn, mit einem leidenschaftlichen Ungestüm, der sein Blut aufrührte. Er schloß die Augen, als er sie küßte. Es war ein langer, inniger Kuß, der den Rhythmus seines Herzens beschleunigte. Als er die Augen öffnete, war es rings um ihn dunkel. Stockfinster. 

Es war, als wäre er plötzlich erblindet. „Was ist los, zum Teufel?" fragte er heiser und versuchte sich von dem Mädchen zu lösen.

Daphne hielt sich an ihn geklammert. „Ich habe das Licht abgedreht", flüsterte sie. „Ich will nicht, daß du mich so forschend und zweifelnd ansiehst . . . das ertrage ich nicht! Ich will dich nur fühlen ... ich will spüren, daß du mich ein wenig gern hast!"

Er küßte sie wieder und wieder. Dann löst er sich aus ihren Armen. Er tastete nachdem Lichtschalter. Als das helle Lampenlicht aufflammte, schlossen beide geblendet die Augen.

„Hier, nimm das Tablett", sagte er. „Ich bringe die Eier und das Bier."

Daphne zog die Nase kraus und lachte. „Du bist mir ein schöner Koch!" sagte sie. „Riechst du nichts? Jetzt ist alles angebrannt."

James lächelte und blickte sie an. „Daß die Eier verbrannt sind, ist nicht schlimm. Aber was fange ich mit einem verbrannten Herzen an?"

Sie erwiderte das Lächeln. „Schenk es mir. Ich weiß, wie man damit umgeht."

Er wurde ernst. Während er den Elektroherd abstellte und die Pfanne von der Kochplatte nahm, sagte er: „Es ist frei. Du kannst es haben."

Sie schaute ihn großäugig an. „Ich nehme es."

„Weil es vergoldet ist?" fragte er leise.

Sie errötete. „Nein", meinte sie zögernd. „Aber das macht es leichter."

„Nicht für mich.“

„Du mußt Geduld mit mir haben."

„Ich will es versuchen. Aber du mußt mir entgegenkommen. Beginnen wir damit, daß du mir die Wahrheit sagst."

„Welche Wahrheit?"

„Die Wahrheit über dich."

Sie faßte nach dem Tablett. „Es wird besser sein, wenn wir uns vorher stärken."

„Ist das denn so wichtig?"

Sie blickte ihn an. „Die Henkersmahlzeit ist immer wichtig", sagte sie.

 

*

 

Nachdem sie an einem kleinen Tisch gegessen hatten, wechselten sie die Plätze. Daphne setzte sich mit untergezogenen Beinen auf die weiche, bequeme Couch! James ließ sich ihr gegenüber auf einem Polsterhocker nieder. Er war gespannt, was das Mädchen ihm beichten würde. Ihre mysteriöse Ankündigung ließ einiges erwarten.

„Weißt du", sagte sie, „wenn ich dir klargemacht habe, was mit mir los ist, wirst du mich nach Hause schicken. Du wirst mir einfach die Tür weisen. Darum sprach ich von der Henkersmahlzeit."

Er offerierte ihr eine Zigarette und schob sich selbst eine zwischen die Lippen.

„Schieß los", bat er und reichte ihr Feuer.

„Meine Eltern haben eine Bar . . . nichts Besonderes, aber es ist ein ganz einträgliches Geschäft. Mein Vater starb, als ich vier war. Meine Mutter heiratete zum zweiten Male vor sechs Jahren. Eben den Barbesitzer. Mein Stiefvater ist ein kräftiger und brutaler Mann. Schon vor zwei Jahren begann er, mich hinter der Theke zu beschäftigen. Er merkte, daß ich die Kunden anzog. Für ihn war ich so eine Art Lockvogel. Aber er achtete eifersüchtig darauf, daß keiner der Burschen zu weit ging. Die männlichen Gäste, die mir gegenüber frech wurden, hatten nichts zu lachen. Mein Stiefvater ließ sich dabei keineswegs von der Sorge um mein moralisches Wohlergehen leiten. Ihm kam es nur darauf an, daß ich ihm erhalten blieb. Als ich achtzehn wurde, begann er ganz schamlos um meine Gunst zu werben."

„Wie stellte sich deine Mutter dazu?"

Daphne verzog verächtlich die Lippen und winkte ab. „Der ewige Nachtbetrieb hatte sie stumpfsinnig werden lassen. Sie war und ist eine Trinkerin, die sich herzlich wenig aus dem macht, was die anderen tun. Ich durchlebte im letzten Jahr die Hölle. Mit aller Kraft wehrte ich mich gegen seine Übergriffe, aber mir wurde immer klarer, daß es eines Tages zu einer bitteren, furchtbaren Entscheidung kommen würde. Heute war es soweit. Er drang in mein Zimmer ein. Ich wußte mir keinen anderen Rat und packte den nächstbesten Gegenstand, um mich verteidigen zu können. Ich erwischte das Tennisracket. Als er mich anzufassen versuchte, schlug ich es gegen seinen Kopf . . . . gegen die Schläfe."

Daphne schwieg. Sie schlug die Hände vors Gesicht und senkte den Kopf. „Ich fürchte, er ist tot", fuhr sie murmelnd fort. „Bestimmt steht es morgen in allen Zeitungen! Er ist tot ... und ich bin seine Mörderin! Lieber Himmel, warum bin ich nicht früher weggelaufen? Ich habe das doch kommen sehen!"

Sie nahm die Hände vom Gesicht. James hatte erwartet, Tränen auf ihren Wangen zu sehen, aber ihre Augen waren trocken.

„Da stürzte ich aus dem Haus", schloß sie. „Im Vorbeigehen riß ich den Regenmantel vom Garderobenhaken . . . sonst nahm ich nichts mit. Gar nichts!"

James sog an der Zigarette und blickte lins Feuer. Er lauschte gleichsam in sich hinein, um herauszufinden, wie er auf Daphnes Bericht reagierte. Seltsamerweise ließen ihn ihre Worte ziemlich kalt ... als wäre es nur eine Erzählung, irgendeine Geschichte, die man in der Zeitung liest und die man nicht recht ernst zu nehmen vermag, weil sie sich in einem fremden Ort und in einem fremden Kreis abspielte.

„Warum sagst du nichts, James?"

Er lächelte flüchtig, weil sie das erste Mal seinen Vornamen benutzte. „Dich trifft keine Schuld“, erwiderte er ruhig. „Du hast dich verteidigt. Das ist Notwehr. Im übrigen ist es ja gar nicht sicher, ob er tot ist. Rege dich also bitte nicht auf. Morgen früh sehen wir weiter."

„Du verurteilst mich also nicht?" fragte sie hoffnungsvoll.

Er schüttelte den Kopf. „Nein", sagte er. „Nicht, wenn alles so war, wie du es geschildert hast."

Ihre schönen Augen weiteten sich. . . . James . . . glaubst du mir nicht?"

Er lächelte. „Aber ja, Liebling, Du mußt jetzt ganz ruhig bleiben." Er stand auf und stellte die Schüsseln und Teller zurück aufs Tablett. „Du kannst im Fremdenzimmer schlafen", fuhr er fort. „Ich mache es dir zurecht. In ein paar Minuten bin ich wieder unten. Oder hast du noch immer Angst?" 

Sie schüttelte den Kopf. „Nein", antwortete sie leise. „Jetzt nicht mehr."

Er ging hinaus und schloß die Tür hinter sich. Nachdem er das Tablett in der Küche abgesetzt hatte, betrat er die Diele, um ins erste Stockwerk zu steigen. Dabei gewahrte er Daphnes Mantel am Garderobenhaken. Er hing so, daß man in eine der Taschen blicken konnte, die weit offen klaffte. Er blieb stehen und runzelte die Stirn.

Zögernd und fast gegen seinen Willen trat er näher. Es gab keinen Zweifel: in der Tasche steckte ein zusammengerolltes Bündel Banknoten. Er mußte sich zwingen, keinen Ausruf der Überraschung laut werden zu lassen. Statt dessen pfiff er leise durch die Zähne. Er wandte sich ab, ging hinauf ins Fremdenzimmer, um zu prüfen, ob alles in Ordnung war, und kam wenige Minuten später zurück.

„Es wird am besten sein, du gehst jetzt schlafen", empfahl er. „Komm, ich führe dich nach, oben. Du findest alles, was du brauchst, im Badezimmer. Es kann sein, daß dir der Pyjama ein wenig groß ist. Es wird am besten sein, du ziehst nur die Jacke davon an."

„Ich danke dir", sagte sie und glitt von der Couch. Sie gähnte und legte die Hand vor den Mund. „Ach, bin ich müde . . . hoffentlich kann ich schlafen. Wenn ich nur nicht immer wieder an die schrecklichen Morgenzeitungen denken müßte!"

„Soll ich dir ein Schlafpulver geben?"

„O nein", sagte sie, fast ein wenig erschreckt. „Nein, ich hasse Schlafmittel."

An der Schwelle des Fremdenzimmers wünschte er ihr eine gute Nachtruhe.

„Küß mich noch einmal", bat sie.

Er zögerte, dann nahm er sie in die Arme. Ihre Lippen waren diesmal kühl und spröde. Nichts von der ungestümen Leidenschaft, von dem drängenden Fordern des ersten Kusses war in ihnen.

„Gute Nacht", flüsterte sie dicht an seinem Ohr. „Ich werde von dir träumen."

„Neben dem Bett steht ein Telefon", sagte er. „Falls du dich fürchtest, hebst du den Hörer ab. Es ist ein Haustelefon. Der andere Apparat steht in meinem Schlafzimmer."

Sie lachte kehlig. „Wie praktisch!" spöttelte sie. „Ich werde mir sehr überlegen müssen, ob ich mich nicht fürchte!"

Er lächelte, winkte und ging hinab ins Erdgeschoß. Er betrat das Wohnzimmer und stellte sich vor den Kamin. Dann riß er sich zusammen und lief zum Telefon. Er wählte Doktor Brooks Nummer. Niemand meldete sich. Es war inzwischen Mitternacht geworden und er fragte sich beunruhigt, wo der Doktor stecken mochte.

Dann ging er hinaus iin die Garderobe und fuhr mit der Hand in Daphnes Manteltasche. Er zog das dicke Banknotenbündel heraus. Es war zusammengerollt und wurde von einem einfachen Gummiband gehalten. Er nahm es ab und begann das Geld zu zählen. Es waren über zweihundert Pfund. Zweihundert Pfund! James schüttelte den Kopf. Das reichte, um wochenlang im besten Hotel der Stadt zu wohnen, Warum hatte sie ihn belogen? Warum hatte sie ihm die blödsinnige Geschichte mit den paar Schillingen aufgetischt? Welchen Zweck verfolgte sie damit? War es ihr nur darum gegangen, bei ihm im Haus schlafen zu dürfen? Oder mußte er aus der Lüge schließen, daß auch die anderen Dinge, die sie ihm erzählt hatte, nicht der Wahrheit entsprachen? Er rollte das Geldscheinbündel zusammen, streifte den Gummi darüber und schob das Ganze zurück in Daphnes Manteltasche.

Dann ging er ins Wohnzimmer und wählte erneut Doktor Brooks Nummer. Zu seiner Erleichterung kam diesmal die Verbindung zustande.

„Hallo, Doktor", rief er. „Hier spricht James Lee. Hören Sie, Doktor ..."

Er unterbrach sich, weil ihm einfiel, daß der Doktor sich gegen seine sonstige Gewohnheit nicht gemeldet hatte.

„Doktor?" fragte er.

Schweigen am anderen Ende der Leitung.

„Wer ist am Apparat?" fragte er unwillig und nervös.

Keine Antwort.

„He, wer ist denn da? Sprechen Sie doch endlich!" stieß er wütend hervor.

Tiefe Stille. Es war, als tropfe aus dem Leitungsdraht schweigend und bedrückend jenes Grauen, das schon den ganzen Tag regiert hatte und noch immer nicht abzutreten gedachte. Doktor Brooks hätte sich längst gemeldet. Es war also ein Fremder am Apparat, ein Unbekannter . . .

„Hallo!" rief James. „Hallo . . .“

Es klickte. Die Verbindung war unterbrochen. Ratlos betrachtete er den Hörer in seiner Hand. Dann wählte er ein zweites Mal. Diesmal kam keine Verbindung zustande. Er warf den Hörer auf die Gabel, hastete ins Freie und stieg in den Wagen, der noch auf der Straße stand. Innerhalb von zehn Minuten hatte er das Haus von Doktor Brooks erreicht. Es lag nach wie vor in tiefem Dunkel. Er ging durch das offene Gartenportal auf den Eingang zu und klingelte. Niemand öffnete.

Unentschlossen ging er um das Haus herum. War es nicht besser, die Polizei zu alarmieren? ln diesem Augenblick gewahrte er, daß die Balkontür im Erdgeschoß nur angelehnt war. Kurz entschlossen schwang er sich über die Brüstung und stieß die Tür mit dem Fuß auf.

„Doktor!" rief er halblaut. „Doktor ..."

Als sich niemand meldete, trat er ein. Er befand sich in einem stockdunklen Raum. Da er nicht wußte, wo sich der Lichtschalter befand, fing er an, nach seinem Feuerzeug zu kramen. Er holte es aus der Tasche und knipste es an. Im gleichen Moment geschah es.

Er sah eine Fratze vor sich . . . eine widerwärtige Fratze von so abstoßender Häßlichkeit, daß ihm schien, als setze sein Herz mit einem gewaltigen Sprung in die Kehle, um sich dort zu verklemmen und seine Luft abzuschnüren. Es war eine Fratze, die zwar menschliche Züge trug, und die doch nichts Menschliches an sich hatte . . . eine ekelerregende Visage, deren plötzliches und völlig unerwartetes Auftauchen den Charakter eines Schocks hatte. Er sah die Fratze nur für den Bruchteil einer Sekunde . . . denn im gleichen Moment traf ihn irgendein harter Gegenstand an der Schläfe. Er spürte, wie sein Bewußtsein in einen schwarzen, wilden Strudel gerissen wurde.

Dann brach er ohnmächtig zusammen. Als er die Augen wieder öffnete, strich ein kühler Luftzug über sein Gesicht. Er brauchte einige Sekunden, um sich an das Vorgefallene erinnern zu können. Dann richtete er sich, langsam auf. Sein Schädel schmerzte, und er massierte sich mit den Fingern die Stirn. Er stand auf und ging mit weit ausgestreckten Armen durch das Dunkel. Er stieß an einen Schreibtisch, tastete sich um ihn herum und erreichte endlich die Wand. Kurz darauf fand er den Lichtschalter. Er knipste ihn an und schloß geblendet die Augen, als das Lampenlicht aufflammte. Dann schaute er sich blinzelnd um. Er stand in einem mäßig großen Arbeitszimmer. Die Schmalseiten der Wände waren mit dicht gefüllten Buchregalen bedeckt. Die Balkontür stand noch immer offen. Niemand war zu sehen. Er blickte auf die Uhr. Null Uhr fünfunddreißig. Er konnte nur wenige Minuten bewußtlos gewesen sein. Warum hatte der Mann mit der Fratze ihn nicht getötet? Er erinnerte sich jetzt genau an die klobige, hakenförmige Nase, die das Gesicht des Unbekannten verunziert hatte... es gab kaum einen Zweifel, daß dieser Bursche mit jenem Mann identisch war, den Daphne am Klubhaus bemerkt hatte. Plötzlich fiel ihm Doktor Brooks ein. War er ein Opfer des Fratzenhaften geworden?

Er stieß die Tür auf und betrat den Korridor.

„Doktor!" rief er laut. „Doktor"

Am Ende des Gangs stand eine Tür halboffen. Er ging darauf zu und öffnete sie.

Als er Licht gemacht hatte, sah er den Doktor. Er lag mit dem Gesicht nach unten vor der geöffneten Tür eines Barschrankes. Er hatte eine blutende Stirnwunde und regte sich nicht. James trat langsam näher und ließ sich auf die Knie. Er zögerte, den Doktor zu berühren. War er tot? In diesem Moment rollte sich der Arzt mit einem schmerzvollen Stöhnen auf den Rücken. Er schlug die Augen auf, erblickte James und stieß einen Schrei aus. James fuhr unwillkürlich zurück.

„Um Himmels willen, Doktor . . . ich bin es doch . . .!"

Der Doktor seufzte erleichtert. Er stützte sich mit James' Hilfe auf und schaffte es sogar, in die Höhe zu kommen. Er torkelte zum nächsten Sessel und ließ sich aufatmend hineinfallen. Dann tastete er vorsichtig die Kopfwunde ab.

„Oh", meinte er und betrachtete das Blut, das an seinen Fingern kleben blieb. „Das hätte leicht das Ende sein können."

„Wie fühlen Sie sich, Doktor?"

Brooks lächelte bitter. „Wie fühlt man sich nach einem Mordanschlag, James?"

James nickte. „Ich weiß, Doktor, ich weiß."

„Wie sind Sie hereingekommen?" fragte Brooks.

„Über den Balkon. Die Tür stand offen."

Der Doktor atmete laut und schnaufend. „Ich war gerade nach Hause gekommen und wollte mir noch ein Gläschen genehmigen", berichtete er. „Da erhielt ich von hinten einen Schlag über den Kopf. Das ist alles, woran ich mich erinnere. Ich kann nicht mal sagen, wer oder was mich geschlagen hat."

„Aber ich", meinte James. „Ich habe den Kerl gesehen. Er hat auch mich erwischt."

„Sie?" fragte der Doktor verblüfft.

„Schauen Sie sich mal diese Beule an."

„Ach . . . was will der Kerl nur? Was bezweckt er?"

„Keine Ahnung. Jedenfalls ist er uns nicht sehr freundlich gesonnen, Doktor. Wir müssen sofort die Polizei rufen. Es wird am besten sein, Sie versuchen inzwischen festzustellen, ob etwas gestohlen wurde."

„Ich habe nie mehr als fünfzig Pfund im Haus", sagte der Doktor und erhob sich mühsam. Er ging auf ein Bild zu und schob es beiseite. Dahinter wurde die Tür eines kleinen Safes sichtbar. „Sieht nicht so aus, als habe man versucht, das Ding anzuknabbern", sprach er.

„Schauen Sie hinein."

Der Doktor klopfte seine Taschen ab. „Verdammt!" sagte er dann. „Der Kerl hat mir doch den Schlüsselbund geklaut. Der Zweitschlüssel für den Safe ist bei der Bank deponiert."

„Wieviel Geld befindet sich im Safe?"

„Ach, höchstens fünfzig Pfund. Ich sagte es ja bereits. Dazu ein paar Diplome und Papiere. Nichts von Bedeutung. An sich brauche ich den Safe gar nicht. Ich habe ihn mit dem Haus übernommen."

James rieb sich das Kinn. Er dachte noch immer an die Fratze, die er plötzlich vor sich gesehen hatte.

„Der Kerl hat das häßlichste Gesicht, das man sich denken kann. Abstoßend und fast ekelerregend. Ich frage mich, ob er nicht geschminkt war."

„Geschminkt?"

„Ja . . . um sich unkenntlich zu machen. Um den Leuten, die ihm zufällig über den Weg laufen, einen tödlichen Schrecken einzujagen."

„Schon möglich. Aber diese Vermutung bringt uns nicht viel weiter. Ich rufe jetzt die Polizei an."

„Das wird das beste sein."

„Haben Sie McLeans Nummer im Kopf?"

James nickte und nannte sie. Der Doktor wählte, wartete, bis sich Scotland Yard meldete, und rief dann: „Noch immer im Dienst, McLean? Sie machen wohl überhaupt keinen Feierabend? Gut, daß ich Sie noch antreffe. Hier ist nämlich in der Zwischenzeit eine Menge passiert . . . jawohl, eine ganze Menge. Ich bin überfallen worden . . . auch Mister Lee hat etwas abgekriegt. Sie kommen sofort? Wunderbar! Meine Adresse lautet . . . wie bitte? Ach, die haben Sie. Gut, wir erwarten Sie!"

Er legte auf und blickte James an.

„Viel halte ich nicht von diesem McLean!"

„Ich auch nicht."

Der Doktor ging zur Tür. „Kommen Sie mit rüber in die Praxis, James", bat er. „Ich möchte mir die Wunde im Spiegel besehen und mit etwas Jod reinigen."

James folgte dem Arzt und ließ sich im Sprechzimmer in einem der Stahlrohrsessel nieder, während der Doktor seine Wunde behandelte.

„Muß ein scharfkantiger Gegenstand gewesen sein", kommentierte Brooks. „Ein paar Millimeter tiefer . . . ein bißchen mehr Schwung bei der Tatausführung . . . und ich könnte mich neben dem armen Sir Ginbourgh ins Grab legen."

„Für mich war dieser Weg schon geebnet", sagte James. „Nach Ihrem Weggang aus dem Klubhaus versuchte man auf mich zu schießen."

„Das ist doch nicht möglich! Man hat Sie verfehlt?"

„Der Schreckensschrei eines Mädchens hat mich gerettet", erwiderte James und berichtete, was Daphne erlebt hatte.

Er erklärte, daß sie im Augenblick im Fremdenzimmer seines Hauses schlief, erwähnte aber nichts von dem Grund ihrer Flucht aus dem Elternhaus. Er verschwieg auch den Geldfund in der Tasche ihres Mantels.

„Diesen Tag und diese Nacht werden wir so rasch nicht vergessen", meinte Doktor Brooks.

„Es ist noch nicht alles. Richardson war bei mir, nachdem er vorher vergeblich versucht hatte, Sie zu erreichen."

„Was wollte er?“

„Ein Geständnis loswerden. Der rote Hund gehört ihm."

„Das ist doch nicht möglich."

James erklärte, was Richardson veranlaßt hatte, den Besitz des Hundes zu leugnen.

„Lassen Sie ihm den Köter", schloß er. „Es ist heutzutage schwer, einen guten Platz- und Hausmeister zu bekommen."

„Ich will es mir überlegen", brummte Brooks und klebte sich ein Heftpflaster auf die Wunde.

Plötzlich klingelte das Telefon.

„Wahrscheinlich ein Patient", sagte Brooks mißmutig. „Sie rufen immer zur falschen Zeit an. Na, ich bin ja Kummer gewohnt." Er hob den Hörer ab. Sein Gesicht veränderte sich. Er sah verblüfft und erschreckt aus.

„Bitte?" fragte er. „Ja ... er ist bei mir. Moment bitte!"

Er reichte James den Hörer. „Das Gespräch ist für Sie bestimmt."

James führte den Hörer ans Ohr. Er vernahm ein unterdrücktes, wie erstickt klingendes Schluchzen.

„Kommen Sie!" schluchzte Daphnes vor Terror geschüttelte Stimme am anderen Ende der Leitung. „Bitte kommen Sie sofort . . . warum haben Sie mich allein gelassen? Sie wissen doch, daß ..."

Es knackte in der Leitung.

„Hallo!" rief James. „Hallo, Daphne . . ."

Dann ließ er den Hörer sinken.

„Was ist los?" fragte Brooks aufgeregt.

„Tot. Die Leitung ist tot."

„Hat das Mädchen aufgelegt?"

„Nein", sagte James. Er warf den Hörer auf die Gabel und stürzte zur Tür. „Das hat ein anderer für sie besorgt . . . gegen ihren Willen."

„He, James . . . Sie müssen doch auf die Polizei warten!"

„Zum Teufel mit der Polizei" rief James. Er durchquerte die Diele, öffnete die Vordertür und hastete über den mit Steinplatten belegten Weg zu seinem Wagen. Mit halsbrecherischem Tempo fuhr er zurück nach Chelsea. Als er in seinem Haus ins erste Stockwerk stürmte, hatte er ein seltsames Gefühl im Magen. Er riß die Tür zum Fremdenzimmer auf, ohne vorher anzuklopfen. Daphne war verschwunden. Auch ihre Sachen waren nicht mehr da. Ihm fiel ein, daß sie den Anruf vom Wohnzimmer aus getätigt haben mußte. Der Apparat, der neben dem Bett stand, war nur ein Haustelefon. Er raste nach unten. Dabei entdeckte er, daß auch der Nylonmantel nicht mehr in der Garderobe hing. Verdammt, dachte er. Ich weiß nicht einmal, wer sie ist und wie sie heißt. Daphne! Was ist das schon? Es gibt mindestens zehntausende Mädchen in London, die den gleichen Namen tragen. Plötzlich fiel ihm der Name der Vermittlung ein, die sie geschickt hatte. Er suchte im Telefonbuch die Privatnummer von Mr. Prentiss heraus und rief ihn an. Eine barsche, verschlafene Stimme meldete sich.

„Hier spricht Mr. Lee", sagte James. „Wir kennen uns. Ich bin ein guter Bekannter von Doktor Brooks. Wir sind beide Mitglieder des Westside Golf Klubs."

„Ja, ich erinnere mich, Sie schon einmal gesehen zu haben", brummte die Stimme von Mr. Prentiss. „Wollen Sie mir nicht bitte erklären, weshalb Sie diese höchst ungewöhnliche Zeit gewählt haben, um mich mit Dingen vertraut zu machen, die ich längst weiß?"

„Entschuldigen Sie, Mr. Prentiss. Ich bedaure zutiefst, Sie aus dem Schlaf gerissen zu haben. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, etwas Aehnliches zu wagen, wenn mich nicht ein Vorfall von äußerster Wichtigkeit dazu zwänge."

„Was für ein Vorfall?" fragte die Stimme am anderen Ende der Leitung scharf. Allmählich schien Mr. Prentiss munter zu werden.

„Erinnern Sie sich an das Mädchen, das Sie uns heute ins Klubhaus schickten?"

„Ja, natürlich. Sie suchte eine Stellung und sagte, sie habe Erfahrung im gastronomischen Gewerbe. Ich dachte sofort daran, daß Mr. Brooks darum gebeten hatte, ihm eine Bardame zu schicken. Das Mädchen war attraktiv. Sie schien mir für die Arbeit geeignet. Sie vermochte zwar keinerlei Zeugnisse vorzuweisen, aber ich dachte mir, daß in diesem Fall, da es ja doch nur um eine Nacht..."

„Jaja, schon gut", unterbrach James. „Darum geht es gar nicht. Ich muß den Namen des Mädchens haben."

„Warten Sie... er fällt mir sicher gleich ein. Hm. Sie hieß mit Vornamen Daphne, daran erinnere ich mich. Ich muß so viele Namen behalten, wissen Sie. Ja, Daphne Bittle. Oder Brittle. Genau weiß ich das nicht mehr. Es war Brittle, wenn ich nicht irre. Der Name steht auf der Karteikarte, aber die Kartei ist im Büro."

„Bittle oder Brittle? Vielen Dank, das genügt."

„Was ist denn passiert?"

„Ich erkläre es Ihnen morgen, Mr. Prentiss. Entschuldigen Sie mich jetzt bitte. Ich bin in Eile. Gute Nacht, Sir!"

Ohne eine Erwiderung des Maklers abzuwarten, knallte er den Hörer auf die Gabel zurück. Dann durchblätterte er das Telefonbuch, um einen Mr. Bittle oder Brittle ausfindig zu machen, der als Barbesitzer eingetragen war. Im nächsten Moment fiel ihm ein, daß er auf diese Weise keinen Schritt weiter kommen konnte. Daphne trug bestimmt ihren Geburtsnamen, während der Stiefvater ganz anders hieß. Nach kurzer Überlegung wählte er die Telefonnummer von Doktor Brooks. Der Arzt meldete sich sofort. Anscheinend hatte er während der ganzen Zeit in unmittelbarer Nähe des Apparates gestanden.

„Ist McLean schon eingetroffen?" fragte James.

„Nein. Wie steht es bei Ihnen? Alles in Ordnung?"

„Das Mädchen ist verschwunden."

Brooks pfiff durch die Zähne. „Ungewöhnlich, höchst ungewöhnlich. Ich nehme an, Sie vermuten ein Verbrechen?"

„Nach allem, was sich heute ereignet hat, kann es darüber kaum einen Zweifel geben."

„Haben Sie Blutspuren gefunden?" wollte der Doktor wissen. „Existieren Anzeichen dafür, daß es einen Kampf gegeben hat?"

„Nein."

„Vergessen Sie nicht, daß das Mädchen schon einmal in kopfloser Panik davongerannt ist." 

„Ich, frage mich, woher sie wußte, daß ich bei Ihnen war", meinte James nachdenklich.

„Haben Sie keine Erklärung dafür?"

„O doch", sagte James nach kurzer Überlegung. „Ich versuchte in ihrem Beisein mehrere Male, Sie telefonisch zu erreichen. Sie wußte also, daß es mir äußerst wichtig erschien, noch in dieser Nacht mit Ihnen zu sprechen."

„Was werden Sie jetzt unternehmen?"

„Ich komme zurück zu Ihnen, Doktor. Ich muß mit McLean sprechen."

„Okay, James. Ich warte auf Sie."

Als James das Haus des Arztes erreichte, stand ein Dienstwagen von Scotland Yard davor. Im Wohnzimmer befanden sich McLean, Raney und Dr. Brooks. McLean schob gerade sein Notizbuch in die Tasche. Er hatte anscheinend schon das Wichtigste notiert.

„Na, Mr. Lee?" fragte er bei James' Eintritt. „Hat sich die junge Dame wieder eingefunden?"

„Sie wissen also schon, was passiert ist?"

„Mr. Brooks hat mir erzählt, was Sie ihm über das Telefon berichteten. Können Sie noch etwas hinzufügen?"

„Leider nicht. Nur, daß ich mit Mr. Prentiss, dem Besitzer der Agentur, gesprochen habe und weiß, daß das Mädchen Daphne Bittle oder Brittle heißt."

„Das bringt uns einen Schritt voran. Wie ich höre, haben Sie den Unbekannten von Angesicht zu Angesicht gesehen?"

„Angesicht ist im seinem Fall geschmeichelt. Es war eine scheußliche Fratze."

„Das erklärte bereits der Doktor. Tja, Mr. Lee, soweit sich feststellen läßt, fehlt in der Wohnung nichts. Natürlich ist es möglich, daß der Safe ausgeraubt wurde. Das wird sich erst zeigen, wenn Mr. Brooks den Zweitschlüssel probiert, also nicht vor heute morgen."

„Was halten Sie eigentlich von dem ganzen Theater, McLean?" fragte James.

McLean stand auf. Er strich sich um das glattrasierte Kinn und grinste schwach.

„Sie haben, bewußt oder unbewußt, den richtigen Ausdruck gefunden, Sir. Ich neige zu der Ansicht, daß es sich tatsächlich nur um Theater handelt. Um eine Komödie, die dem Zweck dient, andere Menschen einzuschüchtern. Fragen Sie mich nicht nach dem Grund. Ich kenne ihn nicht. Noch nicht. Aber ich werde dahinter kommen."

„Eine Komödie?" wiederholte der Doktor schwach und ungläubig. „Das ist wohl nicht Ihr Emst, Mr. McLean! Sehen Sie sich meine Kopfwunde an, denken Sie an das, was sich heute ereignete. Mr. Lee wird Ihnen berichten können, daß man mit einer Pistole auf ihn zielte . . . dann war die Sache mit dem Keller . . . der Überfall in meinem Haus . . . nein, Sie können mir nicht erzählen, daß das alles nur eingefädelt war, um uns einzuschüchtern!"

McLean lächelte schwach. „Ich gebe zu, daß es für Sie schreckliche Stunden waren. Aber fassen wir doch das Ganze einmal zusammen. Zu welchem Ergebnis gelangen wir da? Es ist zwar viel geschehen . . . aber keinem Menschen wurde ein Haar gekrümmt."

Der Doktor lief rot an. „Na, Sie sind gut! Sehen Sie sich meine Wunde an, betrachten Sie sich die Beule von Mr. Lee!"

McLean nickte. „Verzeihen Sie. Ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich wollte sagen, niemand kam ernstlich zu Schaden. Wir von Scotland Yard sind es gewohnt, mit anderen Verletzungen umzugehen."

„Denken Sie an Sir Ginbourgh!" erinnerte der Doktor.

„Der Mord liegt ein volles Jahr zurück. Es gibt keinen Anhaltspunkt dafür, daß die Tat in irgendeinem Zusammenhang mit den Geschehnissen der letzten Stunden steht."

„Das stimmt", gab James zu.

„Übrigens, Mr. Lee", sagte McLean, „wie wäre es, wenn Sie einmal Ihre Taschen leerten?"

„Meine Taschen?" fragte James verblüfft. „Wollen Sie mich der gleichen Behandlung unterziehen wie den armen Richardson?"

„Sie werden zugeben, daß die Methode erfolgreich war", sagte McLean lächelnd. „Ich bitte Sie auch, nur deshalb darum, weil ich sehe, daß Ihre rechte Jackettasche ziemlich ausgebeult ist."

James faßte hinein. Seine Finger stießen auf etwas Weiches, Nachgiebiges, das sich wie Gummi angriff. Er zog es heraus.

„Lieber Himmel!" stieß der Doktor entsetzt hervor und trat einen halben Schritt zurück.

McLean grinste. „Sehr interessant!" sagte er.

James starrte auf das seltsame Ding in seiner Hand. Es war eine Maske, wie man sie in jedem Geschäft kaufen kann, das mit Kostümen handelt. Sie sah grünlich aus und bestand aus Gummi. Man zog sie einfach über den Kopf und bekam dabei das grauenhafte, erschreckende Aussehen eines Miniaturfrankenstein. Das markanteste an der Maske war die Nase. Sie stach scharf und klobig hervor.

„Nun?" fragte McLean.

James starrte noch immer auf die Maske. „Sagen Sie doch etwas, mein Freund!" würgte der Doktor mit gepreßter Stimme über die Lippen.

James warf die Maske auf den Tisch. „Du lieber Himmel, was gibt es da schon zu sagen?" fragte er. „Ist doch klar, was geschehen ist! Als ich ohnmächtig in Ihrem Arbeitszimmer lag, hat der Kerl die Maske von seinem Gesicht gezerrt und in meine Tasche geschoben."

„Erwarten Sie, daß wir das glauben?“ fragte McLean.

James wurde wütend.

„Es ist mir ziemlich egal, was Sie glauben."

„Ich halte es für meine Pflicht, Mr. Lee zu verteidigen", schaltete sich Mr. Brooks ein. „Schließlich war er mit mir im Keller. Er war genauso gefährdet wie ich ..."

„Er war ja gar nicht gefährdet", meinte McLean mit milder Stimme. „Wahrscheinlich wußte er, daß sich im Heizungskeller eine Abflußschleuse befand."

„Und wer, wenn ich fragen darf, verschloß inzwischen die Kellertüren?" fragte James spöttisch.

„Ihre Komplicin."

„Wie bitte?"

„Die junge Dame, die Sie Daphne Bittle oder Brittle nennen. Ich vermute, daß sie mit Ihnen unter einer Decke steckt."

„Das ist doch ganz unmöglich. Sagen Sie, daß das nicht stimmt!" hauchte der Doktor fassungslos.

„Eine Anhäufung horrenden und erschrek- kenden Blödsinns", bestätigte James. „Ich hatte mir von Scotland Yard was Besseres erwartet. Anscheinend wurde der Nachwuchs mit der Lösung dieses Problems betraut. Ich behalte mir vor, über die Behandlung des Falles an geeigneter Stelle Beschwerde einzulegen."

„Warum so wütend, Sir?“ erkundigte sich Lean. „Es gehört nun mal zu unserem Handwerk, die verschiedensten Verdachtsmomente miteinander zu kombinieren. Sie müssen zugeben, daß es sich so verhalten haben kann, wie ich sagte."

James dachte kurz nach und bemühte sich, objektiv zu bleiben. „Ja, so könnte es gewesen sein", erwiderte er. „Aber leider war es ganz anders."

„Leider?"

„Legen Sie nicht jedes Wort auf die Goldwaage. Ich beziehe das ,leider' auf Sie und Ihren Blickpunkt. Sie werden nämlich Ihre ungemein scharfsinnigen Nachforschungen erweitern und fortsetzen müssen."

„Das ist mein Beruf."

Doktor Brooks fingerte an dem Kopfverband herum und wandte sich an McLean.

„Denken Sie doch daran, daß Mr. Lee in meinem Haus niedergeschlagen wurde!" erinnerte er.

„Sie sprechen von der Beule, nehme ich an? Die kann er sich mühelos selbst zugefügt haben."

Doktor Brooks schüttelte den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht. Ich weigere mich, diese These anzuerkennen. Mr. Lee ist mir seit fast einem Jahr bekannt... er ist ein ehrenwerter, absolut zuverlässiger Gentleman. Ich bürge für ihn."

McLean grinste. „Schon gut, Sir. Ich halte ihn ja nicht für den Täter. Ich wollte nur mal Ihre Reaktion sehen."

„Meine Reaktion?" wiederholte der Doktor verblüfft.

McLean nickte. „Jawohl, auch die."

„Sie setzen mich in Erstaunen."


„Darf ich mich mal draußen umsehen?" fragte McLean und holte die große Stablampe aus seinem Mantel.

„Natürlich. Ich komme mit", sagte der Doktor.

McLean hob die Hand. „Bleiben Sie ruhig hier. Es genügt, wenn Raney und ich ein bißchen Umschau halten."

Nachdem die beiden Beamten gegangen waren, tupfte sich der Doktor den Schweiß von der Stirn. „Zum Verrücktwerden! So was nennt sich nun Polizei. Scotland Yard! Die beiden Burschen bringen mich in Weißglut. Raney mit seiner Apathie und McLean mit seiner aggressiven Art. Da torkelt man unverschuldet von einer Gefahr in die andere . . . und was geschieht? Unsere ehrenwerte Polizei unterläßt es nicht, Verdächtigungen auf unsere Schultern zu laden!"

„Ich glaube, wir sollten das nicht so tragisch nehmen", meinte James. „Wissen möchte ich nur, was aus dem Mädchen geworden ist . . ."

Als er an sie dachte, schien ihm, als spüre er nochmals die wilde Leidenschaft ihres ersten Kusses. Der Doktor seufzte. „Halten wir uns in diesem einen Fall an das, was McLean ganz richtig feststellte: bis jetzt ist noch kein Mensch ernstlich zu Schaden gekommen."

„Hoffen wir, daß er auch in Zukunft recht behält", schloß James.

 

*

 

Der Morgen graute schon, als James höchst niedergeschlagen und mißmutig nach Hause kam. Er war keineswegs von der Tatsache überrascht, daß McLeans Untersuchungsmethoden zu keinem Ergebnis geführt hatten. Alles lag nach wie vor in einem mysteriösen Dunkel. Man wußte nur, daß der Täter eine Maske benutzt hatte. Das war kein Fortschritt . . . denn bis zur Entdeckung der Maske hatte man frohlockend geglaubt, die Physiognomie des Unbekannten zu kennen. James legte sich sofort aufs Bett und schaffte es, einige Stunden traumlos zu schlafen. Als der Wecker klingelte, stand er auf, nahm ein Bad und ging nach dem Ankleiden ins Wohnzimmer. Mrs. Breckpan, die jeden Morgen kam, um ihm das Frühstück zuzubereiten und das Haus sauber zu halten, wartete schon auf ihn. Sie drohte schalkhaft mit dem kurzen, dicken Zeigefinger..

„Na, mein Lieber? Wieder mal unsolide gewesen? Ich habe Lippenstift an einem der Biergläser gefunden!"

Er nickte nur, weil er nicht in Stimmung war, auf Mrs. Breckpans harmlose Scherze einzugehen. Mrs. Breckpan zog ein beleidigtes Gesicht und rauschte hinaus.

Eine Stunde später fuhr er ins Büro.

James, der Generalvertreter einiger international bekannter Tuchfabriken für die britischen Inseln war, verfügte über eine gut eingespielte Verkaufsorganisation. Er sah jeden Morgen die Post durch, traf die wenigen Entscheidungen, die seinen Namen und seine Unterschrift benötigten, empfing ein oder zwei Kunden und Lieferanten und verschwand dann wieder, weil er sicher sein konnte, daß das gut funktionierende Unternehmen auch ohne seine Gegenwart zu existieren vermochte. Die Sekretärin, Miß Hurst, lächelte ihm strahlend entgegen. Er kannte sie gar nicht anders. Sei strahlte immer, ganz besonders aber dann, wenn er in ihrer Nähe war. Heute schien ihr Lächeln etwas forciert, als koste es sie Mühe, das alte Leuchten aufrechtzuerhalten.

„Eine junge Dame wartet auf Sie", berichtete sie. „Eine Miß Brittle."

Er zuckte zusammen. Miß Hurst bemerkte es und wurde blaß. Es war offensichtlich, daß die Ärmste an eifersüchtigen Regungen litt.

„Wo ist sie?"

„Natürlich im Besuchszimmer, Sir."

„Schicken Sie Miß Brittle in mein Büro."

„Sehr wohl, Sir."

Er betrat seinen Arbeitsraum und warf die Aktenmappe achtlos auf den Schreibtisch. Er fuhr sich mit den Händen übers Haar und richtete sorgfältig die Krawatte. Als er seine eitle Nervosität bemerkte, mußte er lächeln.

Es klopfte. Er rief „Herein!" und im nächsten Moment stand Daphne vor ihm. Sie trug noch immer den olivgrünen Regenmantel. Ihr seidig schimmerndes Blondhaar sah aus, als wäre es gerade frisch gelegt worden. Im hellen, sonnigen Licht des Morgens sah sie fast noch jünger aus als am Vortag.

Er reichte ihr die Hand und wies auf einen Sessel in der Besucherecke. „Setz dich“, bat er. „Ich bin froh, daß du wohlauf bist. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht."

„Soll ich das glauben?" fragte sie und setzte sich.

Er nahm ihr gegenüber Platz und bot ihr eine Zigarette an.

„Was ist heute Nacht geschehen?" fragte er. „Hat man dich bedroht?"  

Daphne klaubte sich eine Zigarette aus dem Silberkästchen, das er ihr hinhielt und schob sie zwischen die Lippen. Ihr Mund war frisch geschminkt und James fragte sich, wo sie geschlafen hatte. Sie antwortete erst, nachdem sie Feuer erhalten hatte.

„Ich konnte nicht einschlafen", berichtete sie und senkte den Blick. „Es war einfach nicht möglich. Ich mußte immer an dich denken. Natürlich auch an das, was auf dem Gelände des Klubs geschehen war. Ich empfand ein wenig Furcht, ein wenig Sehnsucht nach dir . . . und auch Scham."

„Scham?"

„Ja. Einige Male griff ich nach dem Telefon, um dich zu rufen . . . aber stets triumphierte mein Stolz über diesen Wunsch. Noch während ich die Verwandlung meines Herzens zu definieren versuchte, hörte ich leise Schritte die Treppe her auf kommen. Ich war sofort hellwach. Das meiste, was ich bis zu jenem Zeitpunkt empfunden hatte, war sofort wie weggewischt . . . nur die Furcht blieb. Die leisen, schleichenden Schritte machten mir klar, daß es ein Fremder sein mußte. Ich starrte wie hypnotisiert auf die Klinke, und mir fiel ein, daß ich vergessen hatte, das Zimmer abzuschließen. Sie bewegte sich nach unten . . . unendlich langsam . . . Zentimeter um Zentimeter..."

Daphne schloß die Augen. Sie begann plötzlich zu zittern, als hätte sie Mühe, mit der Erinnerung an das furchtbare Geschehen fertig zu werden. „Es war schrecklich!" sagte sie leise und hob die Lider. Ihr starrer Blick ging an James vorbei.

Er beugte sich gespannt nach vorn. „Weiter!" bat er.

„Dann sah ich das Telefon neben mir auf dem Nachtschränkchen stehen. Ich nahm den Hörer ab und rief deinen Namen . . . immer wieder. Aber niemand meldete sich. Du hattest das Haus verlassen..."

Er nickte ein wenig ungeduldig, weil ihm der Bericht zu langatmig war. 

„Die Klinke glitt zurück in ihre alte Position. Es war klar, daß der Unbekannte meine Stimme vernommen hatte. Ich konnte hören, wie er die Treppe hinab huschte. Obwohl ich mir Mühe gab, das Klappen der Haustür zu vernehmen, blieb alles still. Ich zog mich an, wartete eine halbe Stunde und schlich dann nach unten . . . erfüllt von einer Furcht, die ich nur unvollkommen beschreiben kann. Jede Sekunde rechnete ich damit, den fratzenhaften Fremden hinter einem Schrank oder einem Mauervorsprung auftauchen zu sehen . . . aber nichts dergleichen geschah. Ich erreichte das Erdgeschoß und das Telefon ohne Zwischenfälle. Ich rief bei Doktor Brooks an; es war der einzige Name, den ich kannte, und der einzige Mensch, bei dem ich dich vermuten konnte..."

„Warum hast du dich nicht an die Polizei gewandt?"

Sie schaute ihn verwirrt an. „Du kennst doch meine Gründe! Aber vielleicht hast du recht . . . ich hätte es tun sollen. Aber ich war einfach kopflos. Kaum hatte ich dich erreicht und das Gespräch begonnen, da wurde es auch schon unterbrochen. Jedenfalls hörte ich nichts mehr. Da stürmte ich in wilder Panik aus dem Haus..."

James nickte. Er dachte an das Geld in Daphnes Tasche und fragte sich, warum sie ihn belogen hatte . . . und möglicherweise noch immer belog. Gleichzeitig versuchte er Klarheit darüber zu erlangen, welche Motive sie dazu veranlaßt haben mochten.

„Du hast also niemand gesehen?"

„Nein, James. Aber ich habe ihn gehört . . . ganz deutlich, und ich sah auch, wie sich die Klinke bewegte."

„Eine verrückte Geschichte."

„Warum hast du mich allein in deinem Haus zurückgelassen?" fragte sie.

„Ich wäre geblieben, wenn ich das Gefühl gehabt hätte, daß du in Gefahr schwebst. Mir ist es nicht viel besser ergangen als dir. Ich hatte einen Zusammenstoß mit dem Fremden. Uebrigens hast du ihn richtig beschrieben. Er hatte tatsächlich eine scharfkantige, klobige Nase. Seine Häßlichkeit beruhte freilich nur auf der Tatsache, daß er eine Gummimaske trug. Sie fand sich später in meiner Tasche."

Daphnes Augen weiteten sich. „In deiner Tasche?"

James nickte. „Ich war in Sorge wegen des Doktors. Da er sich auf mein Klingeln nicht meldete, drang ich über den Balkon in sein Haus ein. Dabei prallte ich förmlich mit dem Unbekannten zusammen. Noch ehe ich etwas gegen ihn zu unternehmen vermochte, setzte er mich mit einem Schlag gegen die Schläfe außer Gefecht.

„Armer James!" flüsterte Daphne. „Was soll das nur alles bedeuten? Was will der Mann eigentlich?"

„Mir wäre wohler, wenn ich diese Frage beantworten könnte."

„Wie stellt sich die Polizei dazu?"

„Sie hält das Ganze für eine Komödie. Merkwürdige Auffassung, was?“

„Was wirst du nun unternehmen?"

„Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht! Mir wurde nichts gestohlen . . . abgesehen von meiner Nachtruhe. Wiederholt jagte man mir einen gehörigen Schrecken ein. Ich wurde mit dieser prächtigen Beule bedacht . . . aber sonst ist nichts geschehen. Die Polizei hat leider recht. Es sieht so aus, als wäre alles das Werk eines makabren Spaßvogels."

„Glaubst du daran?"

Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Mir fehlen die konkreten Anhaltspunkte. In dem ganzen Geschehen ist kein Sinn zu erkennen. Sprechen wir lieber von dir. Wohin bist du nach der Flucht aus meinem Haus gelaufen? Wo hast du die Nacht zugebracht?"

„Bei einer Freundin."

„Was gedenkst du nun zu unternehmen?"

„Ich werde arbeiten."

„Du besitzt keine Papiere. Deine Eltern werden dich ohne Zweifel suchen lassen."

„Ich habe mich entschlossen, mit meinem Stiefvater zu sprechen. Telefonisch natürlich. Ich werde ihm klarmachen, daß ich Anzeige gegen ihn erstatte, wenn er mich zur Rückkehr zwingt."

„Das ist eine kleine Erpressung, Daphne."

„Ich kann ihm gegenüber in der Wahl meiner Mittel nicht sehr wählerisch sein. Es ist die einzige Waffe, mit der ich mich gegen ihn wehren kann."

„Hoffst du noch immer, anläßlich unseres Sommerfestes hinter dem Bartisch zu stehen?"

„Ja . . . oder wurde das Fest inzwischen abgeblasen?"

„Noch nicht. Aber das könnte leicht geschehen. Es wird nicht leicht sein, nach den Vorfällen der letzten Nacht unsere Mitglieder zum Erscheinen zu bewegen. Die meisten sind biedere Geschäftsleute und pensionierte Offiziere, denen es zwar nicht an Mut gebricht, die aber auf ihre ängstlichen Frauen Rücksicht nehmen müssen. Ich fürchte, wir werden wieder einen Haufen Mitglieder verlieren."

„Du hältst die Abhaltung des Sommerfestes also für gefährdet?"

„Mehr als das. Ich halte die Existenz des Klubs für gefährdet. Er kann einen weiteren Mitgliederschwund nicht verkraften."

„Habt ihr finanzielle Schwierigkeiten?"

„Die Unterhaltung des Platzes verschlingt eine Menge Geld. Kein Klub kann auf die Dauer mit einem Defizit arbeiten."

„Warum macht ihr keine Umlage zwischen den Mitgliedern?"

„Darauf wird sich niemand einlassen. Warum auch? Es gibt zahllose Golfklubs, die für einen angemessenen Mitgliedsbeitrag reputierliche Leistungen bieten."

„Ich nehme an, du hast recht."

„Wo wirst du in dieser Nacht schlafen?"

„Ich weiß es noch nicht. Meinst du, der Doktor wird mir einen Vorschuß bewilligen?"

Er versuchte einen Blick auf ihre Manteltasche zu werfen, vermochte aber nicht zu erkennen, ob sich die Rolle mit den Geldscheinen noch darin befand.

„Ich kann dir aus der Patsche helfen", sagte er und nahm eine Zehnpfundnote aus der Tasche. „Hier, das wird für die ersten paar Tage reichen."

Sie schüttelte den Kopf. „Nein", erwiderte sie energisch. „Ich will von dir weder Geld geliehen noch geschenkt haben. Ich will es verdienen."

„Betrachte es als meinen Beitrag für deine Bemühungen um das Gelingen unseres Sommerfestes."

„Nein, James. Wenn du nicht willst, daß ich böse werde, dann stecke das Geld sofort weg!"

Er schob den Schein zurück in die Brieftasche. „Ich verstehe dich nicht..."

Sie unterbrach ihn. „Bitte beleidige mich nicht!"

„Du bist ein merkwürdiges Mädchen, Daphne."

Sie schaute ihn ruhig an und lächelte dann fast ein wenig schmerzlich. „Begreifst du denn nicht, daß ich dich liebe?"

Er wollte etwas erwidern, aber in diesem Moment klingelte das Telefon.

„Entschuldige", sagte er und stand auf. Er ging zum Schreibtisch und nahm den Hörer von der Gabel. Doktor Brooks war am Apparat.

„Ich habe gerade den Zweitschlüssel von der Bank geholt. Aus meinem Safe ist nichts verschwunden."

„Anscheinend haben wir es doch mit einem Verrückten zu tun."

„Sieht so aus. Ist bei Ihnen alles klar?"

„Vielen Dank. Miß Brittle ist gerade hier. Sie befindet sich zum Glück wohlauf, aber auch sie wurde in der vergangenen Nacht bedroht."

„Wenn sie hübsch ist, können Sie das Mädchen engagieren. Aber mehr als drei Pfund können wir ihr nicht zahlen."

„Ich vermute, daß sie damit einverstanden sein wird. Darf ich inzwischen den Betrag verauslagen? Ich glaube, die junge Dame kann das Geld gut gebrauchen."

„Was denn, Sie wollen ihr das Geld im voraus zahlen? Ist das nicht ein wenig ungewöhnlich und unvorsichtig? Wer garantiert uns denn, daß sie kommen wird?"

„Dafür stehe ich gerade."

„Also meinetwegen, James, geben sie ihr das Geld."

„Okay, Doktor. Ich rufe später noch mal an. Wenn es Ihnen recht ist, fahren wir heute nachmittag ins Klubhaus, um zu sehen, wie weit Richardson gekommen ist."

„Geht in Ordnung, James . . . aber nehmen Sie diesmal eine Waffe mit! Man kann nie wissen…"

 

*

 

Der Besuch des Sommerfestes war überraschend gut. Anscheinend wollten die Mitglieder beweisen, daß die seltsamen Vorfälle sie nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen vermocht hatten, und so waren es nur verschwindend wenige, die sich unter allerlei fadenscheinigen Vorwänden entschuldigt hatten. Die Stimmung war gut, und am Bartisch herrschte Hochbetrieb. Die Herrenwelt machte keinen Hehl aus ihrer Begeisterung für Daphnes Jugend und Schönheit. Daphne entledigte sich ihrer Aufgabe mit Charme und Geschick. Ein altes Klavier, das zum Inventar des Klubhauses gehörte, wurde abwechselnd von den jüngeren Leuten mit Beschlag belegt; zu seinem Geklimper drehten sich die Paare im Kreise. Die Türen zur Veranda waren geöffnet. Zwischen den Bäumen und Büschen schaukelten einige Lampions im sanften Nachtwind. Doktor Brooks und James hatten ihre anfängliche Nervosität schon bald abgelegt. Sie standen in einer Ecke des großen Raumes und tranken ein Bier. Während James Daphne musterte und sich fragte, woher sie das elegante und offenkundig sehr teure Brokatkleid mit dem tiefen Ausschnitt hatte, fragte der Doktor: „Meinen Sie, daß noch etwas geschehen wird?"

James, der nicht richtig zugehört hatte, zuckte zusammen. „Wie bitte?"

„Glauben Sie, daß uns noch einige Überraschungen bevorstehen?"

James zuckte mit den Schultern. „Das wird sich zeigen."

„Ich muß immerfort an den armen Ginbourgh denken."

„Heute ist die Situation ganz anders als vor einem Jahr. Wir haben die Polizei im Haus."

Doktor Brooks winkte ab. Er zog ein verächtliches Gesicht. „McLean im Smoking! Ein furchtbarer Anblick. Wahrscheinlich hat er sich das Ding im billigsten Kostümverleih besorgt."

„Raney sieht auch nicht viel besser aus. Ich bin überzeugt, jeder ahnt oder weiß, daß sie Polizisten sind. Man sieht es ihnen förmlich an den Nasenspitzen an."

Prentiss trat zu ihnen. Er war ein gepflegt aussehender Mittvierziger mit grauem, in der Mitte gescheiteltem Haar. Er war von transparenter Blässe. Um die schmalen Lippen lag ein hochmütiger Zug. „Sie sehen nervös aus, lieber Doktor", sagte er. „Ich finde, Sie haben keinerlei Anlaß, sich zu sorgen. Das Fest läuft doch glänzend!"

„Es ist noch nicht Mitternacht, mein Lieber."

„Ach, Unsinn . . . wissen Sie, was ich denke? Der gute Ginbourgh hat damals Selbstmord begangen. Ich frage mich, warum bis heute noch kein Mensch an diese Theorie gedacht hat."

„Man bringt sich nicht inmitten einer heiteren Gesellschaft um."

„Ginbourgh war ein komischer Kauz. Ein Wissenschaftler. Diese Forschernaturen haben doch alle einen Tick. Vielleicht gelangte sein Schwermut gerade inmitten des für ihn unerträglich erscheinenden und so völlig nichtssagenden Geplappers zum überlaufen. Er wollte einfach nicht mehr weiterleben. Seine Leistungskurve befand sich auf dem absteigenden Ast, und er wußte das. Ich halte das Ganze für einen typischen Fall geistiger Umnachtung. Ein Kurzschlußakt, möchte ich sagen."

„Wären Sie denn in der Lage, etwas Ähnliches zu tun?" fragte James, der die Argumentation für dumm und ungerechtfertigt hielt.

Prentiss lachte. „Mein Bester, ich bin zum Glück kein Wissenschaftler. Ich bin ein nüchterner Geschäftsmann, und das allerletzte, woran ich dächte, wäre ein Selbstmord."

„Mir geht es genauso", meinte Doktor Brooks. Er hielt in der einen Hand sein Bierglas, die andere steckte in der Jackettasche. „Aber ich denke im Moment nicht an Selbstmord . . . sondern an Mord."

„Unken Sie nicht, Doktor", sagte James.

Doktor Brooks seufzte. „Ich kann einfach das Theater nicht vergessen, das wir gerade hinter uns gebracht haben. Glauben Sie wirklich, der Täter würde es dabei bewenden lassen?"

„Ja, das glaube ich", meinte Prentiss, obwohl die Frage nicht an ihn gerichtet war. „Ich vermute, er wird inzwischen wieder nüchtern geworden sein."

„Der Himmel erhalte Ihnen Ihren Optimismus", sagte der Doktor. „Glauben Sie wirklich, es war ein Betrunkener?" Plötzlich fuhr er zusammen und sagte erregt: „Schauen Sie dort hin! Da, durch die offene Verandatür! Hinter dem großen Busch . . . unterhalb des grünen Lampions!"

Prentiss und James folgten der Aufforderung.

„Ich kann nichts sehen", meinte Prentiss.

„Ich auch nicht", assistierte James.

„Ein Schatten . . . ein dunkler, gleitender Schatten. Ich habe es ganz deutlich gesehen. Es ist besser, ich sage McLean Bescheid."

„Wie Sie wollen", meinte Prentiss. „Ich persönlich neige freilich zu der Ansicht, daß es sich um eines unserer Liebespärchen gehandelt haben wird."

McLean kam herangeschlendert. „Na, Doktor?" fragte er unbekümmert. „Was gibt es?"

„Ich habe eben da draußen einen verdächtigen Schatten bemerkt."

„Wo?"

„Dort, hinter dem Busch."

„Ich gehe mal raus und schaue nach."

„Soll ich mitkommen?"

„Vielen Dank . . . das würde nur unnötiges Aufsehen erregen."

Nachdem McLean sie verlassen hatte, wandte sich Prentiss an den Doktor.

„Warum so nervös, mein Freund? Einige der Gäste beobachten uns schon ebenso neugierig wie beunruhigt. Bloß keine Panikmache! So etwas überträgt sich doch sofort auf die Stimmung!"

„Also gut, setzen wir frohe Gesichter auf", schlug der Doktor vor.

James hob sein Glas. „Lassen Sie uns auf einen heiteren und möglichst harmonischen Abend ohne Zwischenfälle trinken!"

Sie leerten die Gläser. Prentiss entfernte sich und Doktor Brooks wischte sich den Bierschaum vom Mund. „Komischer Heiliger, dieser Prentiss", knurrte er. „Kann den Burschen nicht ausstehen."

Sie schauten ihm hinterher. Prentiss blieb einige Sekunden hinter dem Klavierspieler stehen und tätschelte ihm die Schultern. Dann lief er weiter und unterhielt sich mit einem alten grauhaarigen Herrn, der einen Kneifer trug und ein Glas Whisky in der Hand schwenkte. Gerade, als James seine Aufmerksamkeit wieder auf Daphne konzentrieren wollte, bemerkte er, wie sich Prentiss mit einem erstaunten und erschreckten Gesichtsausdruck an den Hals griff und den Mund öffnete. Sein blasses, wächsernes Gesicht überzog sich mit einer brennenden Röte. Der kleine grauhaarige Mann trat entsetzt einen Schritt zurück und warf dabei einen Stuhl um. Dadurch wurde auch die Aufmerksamkeit der übrigen Gäste auf die Szene gelenkt. Prentiss stöhnte, als bekäme er keine Luft mehr. Seine Augen traten rund und furchterfüllt hervor, und man sah, wie sich seine dicke, rosa Zunge zwischen die Lippen legte.

„Lieber Himmel!" stammelte Doktor Brooks. „Das ist doch wohl nicht möglich!"

Er hastete auf Prentiss zu, der in diesem Moment mit einem unartikulierten Schrei in die Knie brach, sich wenige Sekunden mit zurückgeworfenem Kopf wie ein Mondanbeter in den Hüften wiegte, und dann kopfüber zu Boden fiel. Seine Stirn schlug mit einem harten, häßlichen Laut auf das alte Parkett. Sofort bildete sich eine Gruppe erschreckter und aufgeregt durcheinander sprechender Menschen um Prentiss. Doktor Brooks hatte Mühe, sich zu dem Gefallenen durchzukämpfen.

„Zurücktreten!" rief er aufgebracht. „Seien Sie doch um Himmels willen vernünftig!"

Man machte ihm Platz. Er kniete neben Prentiss nieder und drehte den Makler vorsichtig auf den Rücken. Die dunkelbraunen Augen des Mannes sahen starr und gläsern aus. Die Röte war aus dem Gesicht verschwunden und hatte der alten, wächsernen Blässe Platz gemacht.

„Gewiß hat er sich verschluckt", bemerkte eine dünne, weibliche Fistelstimme in die aufkommende Stille hinein. „Ich habe beobachtet, wie er rot geworden ist. Helfen Sie ihm doch, Doktor!"

Doktor Brooks zog die Augenlider von Prentiss in die Höhe. Dann stand er auf und nahm ein Taschentuch aus seinem Jackett. Nervös tupfte er sich die schweißfeuchte Stirn ab. „Er ist tot", sagte er.

„Tot?" kam es wie ein vielstimmiges, ungläubiges Echo aus den Mündern der Umstehenden.

„Ein Schlaganfall?" fragte die dünne weibliche Stimme.

Doktor Brooks schüttelte den Kopf und steckte das Taschentuch ein. „Nein", erwiderte er. „Ich fürchte, es war Mord."

Nur langsam schien man zu begreifen, daß der Mörder innerhalb des Westside Golf Clubs ein zweites Mal zugeschlagen hatte. Der Mörder war sehr wahrscheinlich noch unter ihnen . . . und es gab kaum einen Zweifel darüber, daß er einer der ihren war . . .

„Ich gehe . . . komm, Ralph, laß uns gehen!" schluchzte plötzlich eine hysterisch anmutende Frauenstimme. „Ich will nach Hause, ich will sofort nach Hause!"

Die Worte schienen das Eis zu brechen. Viele lösten sich aus der Erstarrung, in die sie das Geschehen gestürzt hatte, und drängten zum Ausgang. Sie benahmen sich so, als könne nur die unverzügliche Flucht sie davor schützen, das nächste Opfer des Mörders zu werden.

„Halt!" donnerte in diesem Moment Mc Leans Stimme durch den Raum. Er war gerade durch die Verandatür eingetreten und erfaßte mit einem Blick die Situation. „Keiner verläßt das Gebäude!" fuhr er scharf fort. „Das ist eine polizeiliche Anordnung, der sich alle zu fügen haben!"

Er schwenkte, um seinem Befehl Nachdruck zu verleihen, seine polizeiliche Erkennungsmarke in der Luft umher und bahnte sich eine Gasse durch die Schar der Gäste. Neben dem Toten blieb er stehen. Mr. Prentiss hielt noch immer das leere Glas in der Hand. Es war bei dem Fall nicht einmal zersprungen.

„Vergiftet", konstatierte Doktor Brooks erregt. „Der Tote trägt den Namen Prentiss. Eines unserer Mitglieder. Ich vermute, daß er einem enorm rasch wirkenden Gift erlegen ist . . . wahrscheinlich Zyankali. Genaues wird man erst nach der Obduktion der Leiche sagen können."

„Wer hat zuletzt mit ihm gesprochen?" wollte McLean wissen.

„Ich", stotterte das grauhaarige Männchen und rückte aufgeregt an seinem Kneifer herum. „Er wollte hören, was mein Geschäft macht. Ich antwortete ihm, daß ich nicht klagen könne. Im nächsten Moment wurde er puterrot, als habe er eine Gräte verschluckt. Er griff sich an den Hals und würgte daran. Ich trat einen halben Schritt zurück und warf dabei einen Stuhl um . . . das ist alles, was ich dazu sagen kann."

McLean wandte sich an Doktor Brooks.

„Vorher stand Mr. Prentiss, wenn ich mich nicht irre, mit Ihnen und Mr. Lee zusammen, nicht wahr?"

Der Doktor nickte. „Gewiß, wir sprachen kurz miteinander. Er versuchte uns auseinanderzusetzen, daß nicht die geringste Gefahr bestünde, und daß Sir Ginbourghs Tod wahrscheinlich auf Selbstmord zurückzuführen sei. Wir widersprachen dieser Theorie. Dann bat er uns noch, weniger Nervosität zu zeigen, um die gute Atmosphäre des Festes nicht zu stören. Anschließend entfernte er sich. Ich bemerkte noch, wie er dem Klavierspieler auf die Schulter klopfte."

„ Welchem Klavierspieler?"

„Das war ich", sagte ein junger Mann mit wirrem, weichem Blondhaar, der die anderen Mitglieder gut um Haupteslänge überragte. „Ich kenne Mr. Prentiss sehr gut. Er und mein Vater sind Bridgepartner. Mr. Prentiss begrüßte mich immer durch einige kameradschaftliche Schulterschläge. Das war so eine Angewohnheit von ihm."

„Sagte er etwas zu Ihnen?" wollte McLean wissen.

„Schon möglich. Ich war in das Spiel vertieft und nickte nur flüchtig mit dem Kopf."

„Kann sich jemand der Anwesenden erinnern, mit wem Mr. Prentiss sprach, bevor er sich mit Doktor Brooks und Mr. Lee unterhielt?"

„Ich glaube mich erinnern zu können, daß er längere Zeit an der frischen Luft war", sagte eine ältere Dame schüchtern. „Ich paßte nämlich auf ihn auf, weil ich ihn sprechen wollte. Ich brauchte ein neues Zimmermädchen, wissen Sie, und Mr. Prentiss hätte mir sicher helfen können. Ich sah ihn also von draußen hereinkommen. Er ging langsam und offensichtlich in guter Laune auf die Herren Doktor Brooks und Lee zu."

„Wissen Sie, wie lange er sich im Freien aufhielt?"

„Ich würde sagen, er war etwa zehn Minuten draußen."

„Vielen Dank", erwiderte McLean und schaute sich in der Runde um. „Hat jemand von Ihnen Mr. Prentiss im Freien bemerkt?"

Niemand meldete sich. McLean schaute den Doktor an.

„Unterstellen wir einen Augenblick, daß Mr. Prentiss tatsächlich durch Zyankali gestorben ist. Wie schnell wirkt dieses Gift im allgemeinen?"

„Binnen zwei Minuten."

„Das bedeutet", sagte McLean und schaute diesmal James an, „daß Sie und Doktor Brooks als einzige während der tatverdächtigen Zeit in seiner Nähe waren."

„Mein lieber Freund", erwiderte James ruhig, „es bedeutet aber nicht, daß das Gift zu diesem Zeitpunkt in Mr. Prentiss' Glas gelangt sein muß. Es kann schon früher hineingeschüttet worden sein. Zum Beispiel außerhalb des Klubhauses, oder auf seinem Weg quer durch den Raum."

„Ich erinnere mich, daß das Glas halbgefüllt, war, als er mit uns sprach", sagte der Doktor mit gefurchter Stirn, „Das Gift kann also unmöglich zusammen mit dem Bier ins Glas gekommen sein."

„Das klingt einleuchtend", meinte McLean, „denn sonst hätte er ja schon vorher zusammenbrechen müssen . . . immer vorausgesetzt, daß es sich bei dem Gift um Zyankali handelt. Damit wäre das Barmädchen zunächst entlastet." Dann wandte er sich an Raney. „Ich fürchte der Fall übersteigt unsere Kompetenzen", fuhr er fort. „Alarmieren Sie sofort die Mordkommission. Wenn wir Glück haben, übernimmt Kommissar Morry den Fall."

 

*

 

Es war früh am Morgen, als Kommissar Morry die Gäste des Sommerfestes entließ. Grau und trübe dämmerte der neue Tag herauf, und grau und trübe war die Stimmung der Menschen, die schweigend, bedrückt und ängstlich, oder auch einfach nur müde, zu den vorfahrenden Taxis gingen, sofern sie nicht mit ihren eigenen Wagen gekommen waren. Das Fest, das so vielversprechend und heiter begonnen hatte, war untergegangen in einem Inferno von Schrecken, Verdächtigungen und bohrenden Fragen. Der Kommissar und seine Mitarbeiter hatten in kurzer Zeit verstanden, das Wichtige von dem Unwichtigen zu trennen. Jetzt verfügten sie über klare Kenntnisse des bisher Geschehenen . . . einschließlich der seltsamen Dinge, die sich in den letzten Tagen abgespielt und von Anbeginn wie ein Schatten über den Festvorbereitungen gelegen hatten. James verließ das Klubhaus zusammen mit Daphne. Sie benutzten seinen Wagen.

Auf der Fahrt zu ihrem Hotel erkundigte er sich: „Hattest du Ärger mit dem Kommissar? Ich habe bemerkt, daß er dich ziemlich lange verhörte."

„Ich habe ihm alles gesagt. Er wird es ja doch erfahren."

„Was hast du ihm gesagt?"

„Daß ich von zu Hause weggelaufen bin."

„Was bemerkte er dazu?"

„Nichts. Er nickte nur ein paarmal mit dem Kopf. Ich konnte nicht entscheiden, ob er damit sein Verständnis für mein Handeln auszudrücken versuchte, oder ob es eine Ermunterung zum Weiter sprechen war."

„Hattest du das Gefühl, daß er dich verdächtigt?"

„Nein", meinte sie erstaunt. „Warum hätte er mir dieses Gefühl geben sollen?"

„Du standest an der Bar und hast Prentiss das Bier gegeben."

„Es ist doch bekannt, daß er die Hälfte des Glases geleert hatte, bevor er den tödlichen Rest einnahm. Das Gift muß also später in sein Glas gekommen sein."

„Das ist noch nicht bekannt, Daphne. Es besteht immerhin die Möglichkeit, daß es kein Zyankali, sondern ein langsam wirkendes Gift war."

„Unterstellst du mir etwa . . .", begann Daphne fassungslos.

Er lächelte schmerzlich. „Aber nein, Daphne. Ich möchte nur erfahren, was der Kommissar denkt, und gegen wen sich sein Verdacht richtet."

„Ich neige zu der Ansicht, daß er im Augenblick keinen Menschen verdächtigt . . . zumindest keine bestimmte Person."

„Ist das dein Ernst?"

„O ja. Weißt du, wie dieser Morry mir vorkommt? Wie ein sehr sachlicher, freundlicher Wissenschaftler, der gänzlich leidenschaftslos seine Untersuchungen führt und erst an ihrem Ende, wenn er mit äußerster Sorgfalt das ganze Material zusammengetragen hat, die ersten Analysen wagt. Er sieht nicht aus wie ein Mensch, der sich von raschen Eindrücken blenden läßt."

„Du hast recht. Er macht einen konzentrierten, überlegenen Eindruck. Er fragt nur das Notwendigste, und selbst die scheinbaren Nebenfragen dienen bloß dem Zweck, das Wesentliche herauszuschälen. Ich bin beruhigt, zu wissen, daß es in Scotland Yard neben Leuten wie McLean und Rainey noch Beamte gibt, die offensichtlich jenen Scharfsinn gepachtet haben, den man ihnen nachrühmt."

Daphne schwieg. Sie schaute blaß und übernächtigt durch die Windschutzscheibe. Über dem eleganten Brokatkleid trug sie den olivgrünen Regenmantel.

Er blickte sie kurz von der Seite her an. „Was hat dich übrigens auf den Gedanken gebracht, ausgerechnet zu Prentiss zu gehen?"

Sie erwiderte seinen Blick. Zwischen ihren Augen stand die nadelfeine Falte. „Du meinst, was mich in seine Agentur brachte?"

Er nickte.

„Purer Zufall", sagte sie und schaute schon wieder geradeaus. „Ich hätte ebensogut eine andere Agentur auf suchen können."

„Wurde dir Prentiss empfohlen?"

„Nein, ich entnahm die Adresse dem Telefonbuch."

„Wo wohnen eigentlich deine Eltern?"

Die Falte auf ihrer Stirn vertiefte sich. „Du fragst mich aus wie der Inspektor."

„Ich weiß so wenig von dir, Daphne."

Sie schwieg, dann sagte sie leise: „Spürst du nicht, wie verletzend deine Art ist? Genügt es dir nicht, zu wissen, daß ich dich liebe?"

„Nein", erwiderte er ruhig. „Nein, das ist nicht genug. Liebe ohne Vertrauen hat keine Existenzberechtigung."

„Aber ich vertraue dir doch!“

Er lächelte bitter. „Leider kann ich dir dieses Kompliment nicht zurückgeben."

Sie starrte ihn großäugig an. „Das kann doch nicht dein Ernst sein . . .", hauchte sie.

„Ich hätte dir gleich die Wahrheit sagen sollen", meinte er. „Als du zu mir kamst, fiel zufällig mein Blick auf deine Manteltasche, die sich ein wenig sperrte."

„Ach so ... du meinst das Geld?"

Er nickte, überrascht und zugleich gespannt darauf, wie sie sich aus der Affäre ziehen würde. „Das Geld habe ich noch immer." Sie zog die von einem Gummiband zusammengehaltene Rolle aus der Tasche. „Hier ist es."

„Erzähltest du mir nicht, nur über ein paar Schillinge zu verfügen? Was sollte das ganze Theater von dem Vorschuß, den du doch gar nicht nötig hattest?"

„Das war kein Theater", erwiderte sie scharf und verärgert. „Dieses Geld gehört nicht mir. Ich . . . ich habe es gestohlen."

„Gestohlen?"

„Ja, ich habe es meinem Stiefvater weggenommen. Ich wollte nicht ohne die notwendigsten Mittel weglaufen. Darum nahm ich die Geldscheine aus seiner Kassette. Aber dann wurde mir klar, daß ich nichts davon anrühren darf. Es ist sein Geld und ich will nicht in seiner Schuld stehen. Das ist alles, was ich dazu sagen kann."

„Warum hast du ihm das Geld nicht zurückgeschickt?"

„Ich weiß nicht", erwiderte sie zögernd. „Irgend etwas hielt mich bis jetzt davon ab. Natürlich bin ich nach wie vor fest entschlossen, ihm den Betrag unversehrt wieder auszuhändigen. Aber das Geld gibt mir ein Gefühl der Sicherheit . . . nur um dieses Gefühles willen trage ich es noch immer bei mir."

„Ist das die Wahrheit?"

Sie wurde blaß. „Glaubst du mir nicht?"

„Nein, Daphne."

Sie rückte weit von ihm weg. „Bitte halte sofort an!" sagte sie scharf und erregt. „Ich habe keine Lust, mich von dir beleidigen zu lassen!"

Er lenkte den Wagen an den Rand des Bürgersteigs und stoppte. Dann nahm er die Hände vom Lenkrad und schaute sie an.

„Du hast mir an unserem ersten Abend erklärt, in wilder Panik aus dem Hause deiner Eltern gestürzt zu sein. Du habest, sagtest du, gerade noch Zeit gefunden, um den Regenmantel im Vorübergehen vom Garderobenhaken zu reißen. Wie vereinbart sich das mit deiner jetzigen Behauptung, das Geld aus der Kassette genommen zu haben?"

Daphne errötete.

„Ich ... ich habe dich belogen. In vielen, wenn auch nicht in allen Punkten. Ich war gar nicht gezwungen, meinen Stiefvater mit dem Tennisracket niederzuschlagen ..."

Er wartete darauf, daß sie weitersprach, aber sie rettete sich in die ihm nun schon bekannte Geste, und barg das Gesicht in den Händen. Er seufzte und holte ein verknittertes Zigarettenpäckchen aus der Tasche. Es war leer. Da er auf der anderen Straßenseite einen Zigarettenautomaten entdeckte, öffnete er die Tür, um auszusteigen.

„Ich hole nur ein paar Zigaretten", sagte er.

Er überquerte die Straße. Ein Milchwagen mit schippernden Kannen fuhr vorüber. Dann war wieder Stille. In dem Moment, wo er die Münze in den Schlitz steckte, hörte er, wie Daphne den Wagenmotor anließ. Er wandte sich um. In diesem Augenblick machte sein Wagen förmlich einen Sprung nach vorn und jagte die Straße hinab.

„Was bin ich doch für ein Idiot!" sagte er laut.

Nun zog er das Zigarettenpäckchen aus dem Automaten und lief die einsame, im Morgengrauen still und verlassen ruhende Straße hinab.

Als er eine halbe Stunde später vor seinem Haus aus einem Taxi kletterte, stand der Wagen vor der Tür. Von Daphne war nichts zu sehen. Am Lenkrad hing ein Zettel. Ich will dich nie Wiedersehen, stand darauf. Eine Unterschrift fehlte. Er zerknüllte das Papier und ging ins Haus.

 

*

 

Die frühen Morgenstunden verbrächte der Kommissar mit dem Studium des Mordfalles Sir Ginbourgh. Der Fall war seinerzeit von dem jungen und talentierten Inspektor West bearbeitet worden, einem Beamten, der später in die Kolonien ging, weil er sich wegen einer Liebesaffäre genötigt sah, seine Karriere aufzugeben. Morry fand eine sehr sorgfältige, wohlabgerundete Studie vor, eine Liste seiner Freunde und auch aller jener Menschen, die möglicherweise an seinem Tod interessiert gewesen sein konnten. Es lagen präzise Aufstellungen über die finanziellen Verhältnisse der

nächsten Erben. Die sehr genauen Ermittlungen hatten ergeben, daß keiner der Menschen, denen aus Sir Ginbourghs Tod ein Vorteil erwachsen wäre, finanzielle Not litten. Im übrigen verfügten die in Betracht kommenden Leute über einwandfreie Alibis. Die Akte vermerkte auch den Umstand, daß das Glas möglicherweise verwechselt worden und einem anderen zugedacht gewesen war . . . zum Beispiel Doktor Brooks. Die Studie kam zu dem Schluß, daß dem ungeklärten Mord kein erkennbares Motiv zugrunde lag. Punkt acht Uhr brach der Kommissar mit einem seiner Mitarbeiter, dem schlanken, hoch- gewachsenen Hilfsinspektor May, zum Hause des Toten auf. Das Gebäude lag in einer ruhigen Vorortstraße und wurde seit dem Bekanntwerden des Mordes von einem Konstabler des nächsten Reviers bewacht. Einige Neugierige standen davor und tuschelten miteinander. Mrs. Finchley, die Haushälterin des Ermordeten, empfing die beiden Herren mit roten, verweinten Augen. Der Kommissar stellte sich und den Hilfsinspektor vor und erklärte mit wenigen Worten den Zweck ihres kommens. Die Haushälterin war eine rundliche, sehr adrett aussehende Frau Mitte der Fünfzig, die ein feuchtes, zerknülltes Taschentuch in den Händen hielt, mit dem sie zuweilen verstohlen an den Augen herumwischte. Sie führte die beiden Herren in das Wohnzimmer, einem ungemütlichen, düsteren Raum, der aussah, als wäre er nie von einem Sonnenstrahl erhellt worden. Plüschvorhänge, zwei Topfpalmen, dunkle Tapeten, verblichene Bilder und Fotografien in schwarzen Rahmen erweckten den Eindruck eines Salons, der seit der Jahrhundertwende keine wesentliche Veränderung erfahren hatte. Nur das moderne Radio, das auf einer Konsole stand, sowie das elfenbeinfarbene Telefon erinnerten daran, daß man das Jahr 1961 schrieb. Der Kommissar blickte sich sehr genau um. Dann nahm er, von Mrs. Finchley dazu aufgefordert, in einem der unbequemen Plüschsessel Platz. Der Hilfsinspektor zog es vor, stehenzubleiben. Er trat ans Fenster und blickte hinaus. Das Fenster wies auf einen kleinen, nicht sonderlich gepflegt erscheinenden Garten. Kommissar Morry schlug ein Bein über das andere und betrachtete die Haushälterin mit zurückhaltender Freundlichkeit und Anteilnahme. 

„Sind Sie mit Mr. Prentiss verwandt?"

„Nein, Sir.“

„Wie lange stehen Sie in seinen Diensten?"

„Sieben Jahre, Sir."

„Haben sich in diesem Zeitraum seine Lebensgewohnheiten spürbar geändert?"

„Oh, nein, Sir. Er war in all diesen Jahren stets gleichbleibend korrekt und höflich. Er ging zweimal in der Woche aus, und er empfing an jedem Mittwoch seinen Bridgezirkel."

„Wer waren seine Freunde?"

„Er besaß keine eigentlichen Freunde . . . das hätte nicht zu seinem zurückhaltenden Wesen gepaßt. Er verstand sich freilich recht gut mit einigen Mitgliedern des Klubs . . . zum Beispiel mit Doktor Brooks, mit Glenn Warren, seinem Bridgepartner, sowie mit Archy Kenwood."

„Wann und wie oft ging er zum Golfspiel?"

„Nur an den Wochenenden. Es vertrug sich nicht mit seiner Arbeitsauffassung, das Büro an Werktagen zu verlassen."

„Aber er war doch selbständig, nicht wahr?"

„Gewiß, Sir. Aber gerade diese Tatsache erlegte ihm den Angestellten gegenüber Pflichten auf, die er sehr ernst nahm."

„Neigte er zur Sparsamkeit?"

„Er gab niemals Geld unnütz aus. Aber er bezahlte mich gut und regelmäßig, und er war nie knausrig, wenn es darum ging, einen Betrag für wohltätige Zwecke zu spenden. Ich würde sagen, er war sparsam, aber keineswegs geizig."

„Trank er viel?"

„Nicht mehr und nicht weniger als heute üblich ist. Einen Sherry vor dem Essen, einen Whisky, wenn er ein Buch oder die Zeitung las."

„Empfing er viel Privatpost?"

„Das kann ich nicht sagen. Die Post lief über das Geschäft."

„In welcher Stimmung war er, als er gestern aufbrach, um das Sommerfest zu besuchen?"

„Ich konnte nichts Besonderes an ihm feststellen, Sir. Er war wie immer. Es lag nicht in seiner Art, mit Gefühlen hausieren zu gehen. An einem leisen, vergnügten Pfeifen glaubte ich ablesen zu können, daß er sich auf den Abend freute . . . aber das Pfeifen kann auch ein Zeichen der Nachdenklichkeit gewesen sein. Wenn er in Gedanken war, piff er stets leise vor sich hin."

„Wie ging sein Geschäft?"

„Ich hörte ihn nie klagen."

„Er hat die Firma von seinem Vater übernommen, nicht wahr?"

„Jawohl, so ist es."

„War er jemals verheiratet?"

„Nein, Sir . . . nur einmal verlobt, aber das liegt schon gut zwanzig Jahre zurück. Seine damalige Braut stürzte während eines Urlaubs in den schweizer Bergen tödlich ab."

„Wurde er Zeuge des Unfalls?"

„Nein, Sir. Er weilte zu jenem Zeitpunkt in London."

„Wie steht es mit seinen Damenbekanntschaften?"

Mrs. Finchley errötete. „Mir ist nichts davon bekannt, daß er solche hatte oder pflegte."

„Bemerkten Sie zuweilen gewisse Anzeichen dafür, daß er die eine oder andere Damenbekanntschaft suchte?" fragte der Kommissar. „Oder entdeckten Sie sogar Beweise, daß er dem anderen Geschlecht keineswegs feindlich gesonnen war?"

„Wie soll ich. das verstehen, Sir?" fragte Mrs. Finchley spitz.

„Fand sich jemals ein Frauenhaar an seinem Anzug . . . oder eine Menürechnung für zwei Personen in seiner Tasche?“

„Ich neige nicht zur Neugier", bemerkte Mrs. Finchley ablehnend.

„Das behauptet auch niemand. Aber Sie müssen doch das eine oder andere festgestellt haben . . . weil es eben Dinge gibt, die man einfach nicht übersehen kann."

„Ich sagte schon, daß er zweimal in der Woche ausging. Zuweilen passierte es, daß er erst gegen Morgen nach Hause kam. Obwohl der Alkohol seine Zunge lockerte, sprach er nie darüber, mit wem er die Nacht verbracht hatte."

„Wer sind seine nächsten Verwandten?"

„Er hat noch einen Bruder, eine Schwägerin und eine Nichte. Die Familie lebt in Sheffield. Soviel mir bekannt ist, bestand zwischen den Brüdern nur eine sehr lose Verbindung. Sie schrieben sich nur einmal im Jahre eine Karte . . . und zwar zu Weihnachten. Soviel ich weiß, haben sie sich seit Jahren nicht mehr gesehen oder gesprochen. Der Bruder ist übrigens Rechtsanwalt."

„Wissen Sie, ob Mr. Prentiss ein Testament verfaßt hat?"

„Ja, Sir, das weiß ich. Ich kenne sogar den ungefähren Inhalt. Er sprach erst in der vergangenen Woche mit mir darüber."

„Er sprach mit Ihnen über sein Testament?" erkundigte sich der Kommissar verwundert.

„Ja, er erwähnte, daß er mir eine Rente von monatlich zehn Pfund aussetzen und im übrigen sein Vermögen der anglikanischen Kirche vermachen würde."

„Bei welchem Notar ist das Testament hinterlegt?"

„Bei Dr. Folkhurst, wenn ich nicht irre. Aber darüber wird Ihnen Mr. Miller, der Prokurist des gnädigen Herrn, genaue Auskunft geben können. Sie erreichen ihn im Büro. Er ist jeden Sonntag Vormittag dort."

„Wie viele Angestellte beschäftigt die Agentur?"

„Neun, soviel ich weiß."

„Dürfen wir uns jetzt einmal im Hause umsehen?"

„Bitte, Sir. Wenn es Ihnen recht ist, begleite ich Sie."

„Das ist sogar Vorschrift."

Der Kommissar stand auf. Zusammen mit dem Hilfsinspektor und Mrs. Finchley durchstreifte er das Gebäude. Die Beamten ließen keinen Raum unberührt; auch Keller und Boden wurden gründlich untersucht. Hier und da öffneten sie Läden und Schränke. Während Morry einige Briefe und Akten las, die sich im Schlafzimmer des Ermordeten fanden, durchsuchte May die Anzüge. Dann verabschiedeten sie sich und ließen sich von dem Dienstwagen, der sie gebracht hatte, zum Büro von Mr. Prentiss fahren. 

Unterwegs fragte der Kommissar: „Welchen Eindruck hat die Frau auf Sie gemacht?"

„Harmlos", erwiderte der Hilfsinspektor. „Ein bißchen prüde und verschämt, aber sonst durchaus ordentlich, ehrlich und zuverlässig."

„Stimmt. Was halten Sie von dem Testament?"

„Es ist nur natürlich, daß man einer langjährigen Hausangestellten eine Rente aussetzt. Zehn Pfund im Monat sind gar nicht so übel."

„Das meine ich nicht. Wie erklärt es sich, daß Prentiss ausgerechnet eine Woche vor seinem Tod über das Testament sprach?"

„Das halte ich für einen bloßen Zufall. Nach allem, was wir bisher erfahren konnten, hat er von dem Anschlag auf sein Leben weder etwas gewußt noch geahnt."

„Mag sein. Trotzdem kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß diese Unterhaltung einen bestimmten Zweck erfüllen sollte . . . wenn auch nur den, um Mrs. Finchleys gute Meinung über Mr. Prentiss noch weiter zu festigen. Sie beschreibt ihn als zurückhaltend und sehr korrekt. Warum sollte ein Mensch mit diesen Eigenschaften seiner Haushälterin erklären, wem er sein Vermögen hinterläßt?"

May hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Darauf gebe ich nicht viel."

Sie hielten vor einem grauen Bürohaus. An den Fenstern des Erdgeschosses, die bis zur Hälfte von innen weiß gestrichen waren, so daß man nicht ins Innere blicken konnte, stand in großen lateinischen Lettern der Name PRENTISS. Darunter, etwas kleiner: Arbeitsvermittlung. Älteste Agentur am Platze. Der Prokurist, Mr. Miller, empfing sie.

Er trug einen schwarzen Anzug und eine dunkle Krawatte. Wie sich hierausstellte, war er von Mrs. Finchley über das Furchtbare unterrichtet worden. Mr. Miller, der die beiden Beamten in das Privatbüro von Mr. Prentiss geleitete, war ein kleines, dürres Männchen mit einem großen, kahlen Cäsarenschädel. Er trug eine randlose Brille und bewegte sich mit seltsam eckigen Bewegungen.

Nachdem sie Platz genommen hatten, meinte der Kommissar: „Sie können sich den Grund unseres Besuches wohl vorstellen. Wir suchen den Mörder. Um ihn zu finden, müssen wir alles über Mr. Prentiss und seine Lebensgewohnheiten in Erfahrung bringen, was zu wissen sich lohnt. Vor allem brauchen wir das Tatmotiv ... es ist der Schlüssel zu allen weiteren Ermittlungen."

„Ich bin gern bereit, Ihre Bemühungen mit meinen bescheidenen Kräften und Kenntnissen zu unterstützen", versicherte Mr. Miller mit seiner sonoren, angenehmen Stimme.

„Hat sich Mr. Prentiss in letzter Zeit mit Ihnen über sein Testament unterhalten?"

„Nein, Sir. Wir sprachen nur höchst selten, eigentlich niemals, über private Dinge. Mr. Prentiss war in diesem Punkt sehr eigen. Ich bin jedoch überzeugt, daß ein Testament existiert. Vermutlich befindet es sich in den Händen von Dr. Folkhurst."

„Können Sie uns etwas über die Geschäftslage der Agentur sagen?"

„Ich vermute, Sie interessieren sich für den finanziellen Status? Gesund, Sir, wenngleich wir nicht allzu munter in dem Wohlstandssog treiben, der das Land erfaßt hat."

„Schulden?"

„Nicht einen Penny, Sir. Das Betriebskapital beträgt zweitausend Pfund. Das ist nicht allzuviel, aber der Charakter der Agentur bringt es mit sich, daß diese Summe völlig ausreichend ist. Natürlich liegt Mr. Prentiss Privatvermögen bedeutend höher."

„Gab es Kunden, die Ursache hatten, Mister Prentiss gram zu sein?"

„Sie meinen, ob er Feinde hatte? Diese Frage möchte ich verneinen. Er war stets korrekt, höflich und zudem verhandlungsgewandt. Es widersprach seiner ganzen Lebensart, sich Feinde zu schaffen. Davor bewahrte ihn schon die Distanz, die er stets zwischen sich und seine Gesprächspartner legte."

„Besaß er Freunde?"

„Die fehlten ihm, fürchte ich, Sir. Das lag an der kühlen Reserve, die er selbst dann noch verbreitete, wenn er lachte und heiter war."

„War er mit Sir Ginbourgh bekannt?"

„Sir Ginbourgh? War das nicht der Name des Mannes, der seinerzeit im Klub ermordet wurde?"

„Ja."

„Ich erinnere mich, daß Mr. Prentiss einmal den schrecklichen Mord erwähnte. Er hatte einen Horror vor Gift und war damals entschlossen, den Klub für immer zu verlassen. Ich nehme an, daß er es nur deshalb unterließ, weil er nicht noch einsamer werden wollte. Der Klub bot ihm immerhin die Möglichkeit, unter sozial Gleichgestellten zu weilen."

„Standen Sie unter dem Eindruck, daß Mr. Prentiss kontaktarm und einsam war?"

„Ja, das möchte ich behaupten."

„Litt er darunter?"

„Mr. Prentiss war kein Mensch, der sein Innenleben zur Schau stellte. Aber ich glaube, er war nie sehr glücklich. Nun, zunächst einmal hatte er niemand, für den er sorgen konnte . . . das Geschäft ging gut, aber wiederum nicht so gut, daß er völlig sorgenfrei leben konnte. Irgendwie fehlte seinem Dasein ein Inhalt, ein Sinn. Seine Bridgeabende waren im Grunde genommen sehr langweilige Affären . . . ich erinnere mich jedenfalls, daß er einmal eine dahingehende Bemerkung machte."

„Was hielt er von dem Golfklub?"

„Er sprach nie darüber."

„Kommen wir nochmals zu Sir Ginbourgh. Kannten sich die beiden näher? Hatten sie gemeinsame Interessen oder Bekannte?"

„Tut mir leid, Sir, das weiß ich nicht."

„Wie stand es bei Mr. Prentiss in Punkto Frauenbekanntschaften?"

Mr. Miller wurde plötzlich rot. Er räusperte sich.

„Ich glaube, daß er auf seine Weise versuchte, zu seinem Recht, zu kommen. Zufällig traf ich ihn einmal mit einer üppigen Blondine in einer obskuren Nachtbar. Äh... ich hatte schrecklichen Durst, wissen Sie, und das Lokal befindet sich ganz in meiner Nähe . . ."

„Schon gut. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Wie heißt die Bar?"

„Red Spot."

Der Kommissar stand auf. „Sie glauben doch nicht etwa . . .?" begann Mr. Miller aufgeregt, führte aber den Satz nicht zu Ende.

„Nun?" ermunterte ihn der Kommissar freundlich.

„Sie glauben doch nicht etwa, daß Mr. Prentiss einer jener triebhaften Menschen war, die in Kaschemmen zweifelhaften Rufs Umgang mit Mädchen pflegen, denen man das Prädikat ,Dame‘ unmöglich zuerkennen kann?"

Morry lächelte. „Nein, nein. Im übrigen ist es nicht verboten, sich mit den glatten weißen Motten der Nachtlokale zu befassen. Hilfsinspektor May und ich müssen jedoch auch der kleinsten Spur, dem scheinbar unwichtigsten Hinweis, nachgehen. Darum fühlen wir uns verpflichtet, dem ,Red Spot einen Besuch abzustatten."

Nachdem sie die Agentur verlassen hatten, sagte May zu dem Kommissar: „Offen gestanden verstehe ich Ihre Hast nicht so recht, Chef. Prentiss hat, wie viele Männer seines Alters, gelegentlich in die süße Frucht der Leidenschaft gebissen. Warum also der plötzliche Aufbruch? Weshalb interessieren Sie sich für die obskure Bar?"

„Weil sie dem Stiefvater von Daphne Brittle gehört", erwiderte der Kommissar.

In diesem Moment schnurrte das im Wageninnern angebrachte Telefon. Der uniformierte Beifahrer nahm den Hörer ab, nickte kurz und reichte ihn dann an Kommissar Morry weiter.

„Für Sie", sagte er. „Inspektor Flavius."

„Was gibt es, Flavius?" fragte Morry.

„Auf Daphne Brittle wurde in den frühen Morgenstunden ein Mordversuch verübt."

„Auf das Barmädchen?"

„Ja, Sir. Sie schwebt in Lebensgefahr und ist nicht vernehmungsfähig. Der Arzt bezweifelt, ob er sie durchkriegt."

„Hat man auf das Mädchen geschossen?"

„Ja, Sir . . . aus einem Gewehr mit verkürztem Lauf. Die Kugel ist in den Kopf des Opfers gedrungen und muß, sofern das geht, operativ entfernt werden. Selbst im günstigsten Falle wird das Mädchen innerhalb der nächsten drei, vier Wochen nicht in der Lage sein, eine Aussage zu machen."

„Wann wurde der Schuß abgegeben?"

„Sechs Uhr vierzig, Sir. Es gibt nur einen einzigen Zeugen . . . einen alten Mann, der zufällig in unmittelbarer Nähe seinen Hund auf der Straße spazieren führte. Er bemerkte das Mädchen sofort. Sie war offensichtlich in großer Eile. In diesem Moment kam ein Lastwagen mit klappernden Milchkannen vorüber, und dann knallte es. Das Mädchen brach sofort zusammen, und der Wagen ratterte weiter."

„Hat sich der Alte die Nummer des Wagens gemerkt?"

„Ja, Sir. Uns lag schon vorher eine Diebstahlsmeldung der Polizei vor. Der Lastwagen wurde unweit des Westside Golf Klubs gestohlen. Inzwischen konnte er sichergestellt werden. Von den Tätern fehlt jede Spur."

„Wo befindet sich das Mädchen jetzt?"

„Im Krankenhaus, Sir. Ich habe angeordnet, daß sie bewacht wird. Wenn der Mann, der auf sie geschossen hat, erfahren sollte, daß sie noch lebt, wird er unter Umständen versuchen, ein zweites Mal gründlicher zu arbeiten. Aber es sieht böse aus . . . die Ärzte scheinen wenig Hoffnung zu haben." Nach kurzer Pause fügte er hinzu „Übrigens fanden wir in der Manteltasche des Mädchens einen Geldbetrag von über zweihundert Pfund."

„Sonst noch etwas?"

„Den Personalausweis und einen Lippenstift.“

„Die Kollegen von der Mordkommission sagten mir, daß Sie das Mädchen verhört hätten?"

„Stimmt, Flavius. Die Kleine ist angeblich von zu Hause weggelaufen, weil der Stiefvater sie bedrängte. Der Kerl heißt Markus March. Ihm gehört ein Nachtlokal namens ,Red Spot'. Ich wollte gerade hinfahren."

„Soll ich mal nachschauen, ob er vorbestraft ist?"

„Das kann nichts schaden. Ich rufe Sie nachher an."

„In Ordnung, Sir."

Der Kommissar gab den Hörer an den Beifahrer zurück und wandte sich an May.

„Sie haben ja wohl mitgekriegt, was geschehen ist. Auf Daphne Brittle wurde ein Mordanschlag verübt."

May pfiff durch die Zähne.

„Ich sah sie mit dem langen, hochaufgeschossenen Burschen losfahren . . . mit Mr. Leigh oder Leeds, wenn ich mich recht an den Namen erinnere."

Morry zog sein Notizbuch heraus und blätterte darin. „James Lee", berichtigte er dann und beugte sich nach vorn, um dem Fahrer die Anschrift zu sagen. „Fahren wir zu ihm."

„Um diese Zeit wird er im Büro sein", meinte May. „Wollen wir es nicht dort versuchen?"

Morry steckte das Notizbuch weg. „Sie leben wieder mal außerhalb der Zeit", sagte er. „Menschenskind, heute ist Sonntag!"

Eine halbe Stunde später standen sie vor der kleinen weißen Villa, die James Lee gehörte. Sie mußten dreimal laut und stürmisch klingeln, bevor ihnen James die Tür öffnete. Er sah verschlafen und ziemlich zerzaust aus und verknotete ärgerlich den Gürtel seines schwarz- rot gestreiften Morgenmantels. Seine nackten Füße steckten in schwarzen Lederpantoffeln.

„Um Himmels willen", stöhnte er aufgebracht. „Soll die Fragerei schon wieder losgehen?"

„Wo haben Sie Miß Brittle heute morgen abgesetzt?" erkundigte sich der Kommissar.

„Die Frage ist falsch formuliert", meinte James. „Sie war es nämlich, die mich abgesetzt hat."

„Wie soll ich das verstehen?"

„Wir hatten eine dumme kleine Auseinandersetzung."

„Einen Streit?"

„So möchte ich es nicht nennen. Aber warum, zum Kuckuck, werfen Sie mich um diese Zeit aus dem Bett, um das zu erfahren?"

„Daphne Brittle schwebt in Lebensgefahr", erklärte Morry. „Auf sie wurde ein Mordanschlag verübt."

James war sofort hellwach. „Ach . . . das ist doch nicht möglich! Wann ist das geschehen?"

„Um sechs Uhr vierzig. Vermutlich auf dem Weg zu ihrem Hotel. Der Schuß wurde aus einem gestohlenen, mit Milchkannen beladenen Lastwagen abgegeben."

James fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Ich erinnere mich, so einen Wagen gesehen zu haben. Wahrscheinlich hat er uns verfolgt."

„Vermochten Sie den Fahrer zu erkennen?"

„Ich habe mich gar nicht um den Wagen gekümmert", sagte James. „Kommen Sie herein", fuhr er fort und gab den Weg frei. „Wir können nicht die ganze Zeit vor der Tür stehenbleiben."

Die beiden Beamten folgten der Aufforderung. Als sie in der Diele standen, fragte der Kommissar: „Wo waren Sie um sechs Uhr vierzig, Mister Lee?"

„Ich lag im Bett. Fragen Sie mich bitte nicht nach einem Zeugen. In meinem Schlafzimmer sitzen keine herum."

„Warum stritten Sie sich mit Miß Brittle?"

„Ach, es war nur eine Kleinigkeit . . . aber ich sehe ein, daß sie verletzend wirken mußte. Ich unterstellte dem Mädchen, daß es mich belog. Darüber wurde sie so wütend, daß sie mit dem Wagen davonfuhr, als ich ausgestiegen war, um ein Päckchen Zigaretten zu besorgen. Ich fand den Wagen vor meinem Haus wieder. Es lag ein Zettel darin. Sie wolle mich nie Wiedersehen, stand darauf."

„Haben Sie den Zettel hier?"

„Ich habe ihn zerknüllt und weggeworfen."

„Wohin?"

„Auf die Straße.“

Der Kommissar wandte sich an May.

„Gehen Sie doch bitte mal raus und sehen Sie nach. Am Sonntag morgen werden die Straßen nicht gefegt. Außerdem ist es ziemlich windstill. Der Zettel müßte sich also finden."

May nickte und verschwand.

Der Kommissar lächelte freundlich, als er James anblickte. „Nun, Mister Lee? Worum ging es bei dem Streit? Warum unterstellten Sie Miß Brittle, gelogen zu haben?"

James schilderte kurz, wie es zu der Auseinandersetzung gekommen war.

„Das Geld hat sich in ihrem Mantel gefunden", erwiderte Morry. „Es steht also fest, daß es kein Raubmord war."

James wandte sich plötzlich ab und ging durch die offenstehende Tür ins Wohnzimmer. Der Kommissar folgte ihm. James ließ sich in einen Sessel fallen und schloß die Augen.

„Daphne", murmelte er. „Daphne! Es gab Stunden, wo ich glaubte..."

Er unterbrach sich und schwieg.

„Nun?" ermunterte ihn der Kommissar zum Weitersprechen. „Was glaubten Sie?"

„Ach, nichts!"

May kam zurück. Er hielt einen zerknüllten Zettel in der Hand.

„Ich habe ihn gefunden!" rief er triumphierend.

„Na bitte!" meinte James und hob die Lider.

May holte tief Luft. „Was heißt hier ,na bitte'?" fragte er und buchstabierte laut den Text, der auf dem Zettels stand. „Warum willst Du mich töten? Ich liebe Dich doch so!"

James blinzelte ungläubig. „Das ist nicht wahr!"

„Ist das der Zettel?" fragte May und hielt ihm das Papier vor die Augen.

„Es ist das gleiche Papier . . . und auch die gleiche Schrift", gab James zu, „aber nicht der gleiche Inhalt..."

„Sollen wir Ihnen das glauben?" fragte May.

James wurde wütend. „Es ist mir ziemlich gleich, was Sie glauben oder nicht. Ich habe keine Veranlassung, Sie zu beschwindeln! Auf dem Zettel, den ich im Wagen fand, standen nur sechs Worte. Sie lauteten: Ich will Dich nie Wiedersehen."

Kommissar Morry nahm den Zettel in die Hand. „Warum willst du mich töten?" wiederholte er leise und nachdenklich. „Ich liebe dich doch so."

„Man muß beobachtet haben, wie ich den Zettel zerknüllte und achtlos beiseite warf", sagte James. „Daraufhin schrieb man einen anderen, weil man vermutete, daß der Zettel nach dem Mord eine Rolle spielen würde. Es ist doch ganz klar, daß der Mörder nur versucht, die Polizei auf eine falsche Fährte zu lenken. Oder meinen Sie, ich hätte einen Zettel dieses Inhalts auf die Straße geworfen, wenn ich die Tat begangen hätte?" Er hob das Kinn und schaute den Kommissar an. „Wenn Sie in Erfahrung gebracht haben, wer den Zettel geschrieben hat, kennen Sie den Mörder!"

„Fahren wir zu Markus March", sagte der Kommissar. „Kommen Sie, May!"

 

*

 

Mrs. March war noch immer eine schöne Frau. Wohl zeigten sich im hellen, unbarmherzigen Tageslicht die Falten und Fältchen an den Schläfen und um die Augen herum, wohl sah man, daß die Haut allmählich schlaff und grau wurde, aber der Schnitt des Gesichts war von zeitloser Schönheit. Sie saß den beiden Beamten im Wohnzimmer ihres kleinen, über dem Lokal gelegenen Appartements gegenüber. Sie trug einen grünseidenen Morgenmantel, den sie am Hals mit einer schmalen, ringlosen Hand zuhielt. Ihr stumpfes Blondhaar, in dem einige Lockenwickel steckten, war von einem Kopftuch verborgen. Als sie sich eine Zigarette anzündete, bemerkte man, daß ihre Hände zitterten.

„Glauben Sie ja nicht, daß ich mich vor Ihnen fürchte", sagte sie, als sie bemerkte, daß die Beamten auf ihre Finger starrten. „Das Zittern kommt vom vielen Trinken. In unserm Gewerbe muß man kräftig mithalten. Da läuft einem jede Nacht eine Menge die Kehle runter. Kein Wunder, daß der Körper da zuweilen streikt."

„Warum fragen Sie uns nicht nach dem Grund unseres Besuches?" erkundigte sich der Kommissar freundlich.

„Ich bin nicht neugierig. Sie werden mich schon fragen, wenn Sie etwas wissen wollen.“

„Also gut, beginnen wir mit Mr. March. Wo befindet er sich im Augenblick?"

„In Liverpool, meine Herren."

„Seit wann?"

Mrs. March wurde plötzlich unruhig. Sie runzelte die Augenbrauen. „Ist es wegen Markus?" fragte sie. „Ist ihm etwas zugestoßen?"

Es war zu spüren, daß sie sich plötzlich Sorgen machte, und der Kommissar erwiderte: „Nein. Wann ist er losgefahren?"

„Gestern Abend. Er besucht seinen Bruder."

Der Kommissar beugte sich nach vorn. „Lieben Sie Ihren Mann?"

Mrs. March verengte die Augenschlitze und klaubte sich mit spitzen Fingern einen Tabakkrümel von den Lippen. Dabei mußte sie den Halsausschnitt des Morgenmantels loslassen. Er klappte auseinander und gab den Blick auf eine rosige, glatte Haut frei, deren Farbe und Charakter im krassen Gegensatz zur grauen Großporigkeit des Gesichtes stand. Sie zog den Ausschnitt sofort wieder zusammen und meinte: „Komische Frage. Natürlich liebe ich ihn."

„Ist es nicht so, daß er Ihrer Tochter nachstellt?"

Mrs. March bekam einen hochroten Kopf. „Das ist es also! Daphne hat Anzeige erstatte! Ich hätte mir gleich denken können, warum Sie gekommen sind..."

„Nein, Mrs. March, deswegen sind wir nicht hier."

„Daphne ist ein bißchen wirr im Kopf", fuhr Mrs. March erregt fort, ohne den Einwurf zu beachten. „Ich will nicht behaupten, daß sie übergeschnappt ist, aber es steht fest, daß sie sich eine Menge Dinge einfach einredet. Zum Beispiel die Sache mit Markus. Naja, er ist ein Witzbold, er macht gern seine Scherze, er albert oft mit Daphne herum... es mag auch vorgekommen sein, daß er sie gelegentlich ein wenig kniff . . . aber das war absolut väterlich gemeint, dahinter verbarg sich nichts von dem was Daphne sich einbildet."

„Könnte es nicht sein, daß Sie Ihrem Gatten gegenüber in diesem Punkt zuviel Nachsicht zeigen?"

Die Röte auf Mrs. Marchs Wangen verstärkte sich.

„Wollen Sie mir etwa vorwerfen, eine schlechte Mutter zu sein? Damit habe ich gerechnet! Wenn Sie Wert darauf legen, führe ich Sie in Daphnes Zimmer. Es ist das schönste der Wohnung. Sie werden dort alles finden, wovon ein Mädchen träumt. Reizende Möbel, schicke Kleider und viel Schmuck . . . echten Schmuck! Ihr fehlte es an nichts. An nichts. Wir erfüllten ihr jeden Wunsch, und davon hatte sie wahrhaftig eine ganze Menge. Was war der Dank? Sie lief uns davon und nahm zweihundert Pfund aus der Kasse mit! Davon hat sie Ihnen wahrscheinlich nichts erzählt, was? Sie soll sich freuen, daß Markus bis jetzt keine Anzeige erstattete. Aber so ist er nun mal. Großzügig. Er verzeiht rasch ... er ist nicht von der spröden, harten Art meiner Tochter."

„Wissen Sie", meinte der Kommissar langsam und bedächtig, „Schmuck und schöne Kleider sind keine ausreichende Grundlage, um das Glück zu finden. Ein junger Mensch braucht mehr. Er sucht Güte, Verständnis, Herzenswärme . . .“

„Sind Sie gekommen, um mir diese Lesebuchweisheiten zu sagen?" brauste Mrs. March auf. „Wenn man Ihnen zuhört, könnte man meinen, Sie wären ein Mitglied der Heilsarmee. Was wollen Sie nun wirklich? Ich werde allmählich ungeduldig."

„Mrs. March, wir haben die traurige Pflicht, Sie davon in Kenntnis zu setzen, daß Ihre Tochter Daphne in den frühen Morgenstunden des heutigen Tages das Opfer eines gemeinen Mordanschlages wurde."

Mrs. March ließ die Hand vom Halsausschnitt sinken. Es störte sie nicht, daß der Ausschnitt weit aufklappte, und daß die Spitzen der violetten Unterwäsche sichtbar wurden. „Das kann nicht sein!" flüsterte sie.

Sie erhob sich schwankend. Einen Moment sah es so aus, als ob sie fallen würde.

„Wo ist sie? Ich muß sofort zu ihr!" rief sie aus und hastete zur nächsten Tür. „Ich ziehe mich rasch an. Sie müssen mich schnellstens zu meinem Kind bringen!"

„Warten Sie doch", bat May. „Das geht ja nicht."

Mrs. March blieb wie angewurzelt stehen. Sie wandte sich um und preßte den Rücken

gegen das weißlackierte Holz der Tür. „Soll das heißen, daß es zu spät ist?" flüsterte sie mit bebenden Lippen. Dann steigerte sich ihre Stimmkraft. „Sie verheimlichen mir etwas! Sie wagen mir nicht zu sagen, daß mein armes Kind im Sterben liegt."

„Aber nein!" sagte der Kommissar energisch, um ihre beginnende Hysterie aufzuhalten. „Ihre Tochter ist nicht vernehmungsfähig, das ist alles. Sie können ihr im Moment wirklich nicht helfen."

Mrs. March wankte zurück zum Stuhl und ließ sich schwer darauf fallen. Dann legte sie die Arme auf die Tischplatte und barg den Kopf darin. Sie schluchzte. „Mein armes, armes Kind . . . warum ist es nicht bei mir geblieben? Warum mußte Daphne davonlaufen . . . als wären wir ihre Feinde? Niemand wollte ihr ein Haar krümmen . . ."

Sie hob das tränenfeuchte Gesicht und fuhr sich mit dem Aermel des Morgenmantels darüber. „Doch", sagte sie mit plötzlich erwachsenem Zorn. „Sie war gefährdet. Man wollte sie ermorden. Einfach umbringen! Wer kann es nur gewesen sein? Warum konnte das passieren?"

„Wir sind hier, um diese Fragen zu klären", sagte der Kommissar beruhigend.

Mrs. March, nahm mit zitternder Hand die qualmende Zigarette vom Rande des Aschers. „Ich weiß, was Sie denken", meinte sie nach kurzem Überlegen. „Sie glauben, mein Mann sei gar nicht in Liverpool. Sie vermuten, er war es, der Daphne aus dem Wege räumen wollte . . . weil er eine Anzeige oder dergleichen Unsinn befürchtete. Ist es nicht so?"

„Es ist zu früh, um derlei Kombinationen nachzuhängen."

„Ich liebe ihn", erklärte die Frau. „Aber wenn er auf mein Kind geschossen haben sollte, würde ich ihn töten..."

„Halten Sie ihn denn einer solchen Tat für fähig?"

Die Frau schaute die Beamten verdutzt an. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. Nach dem vorhergehenden Verzweiflungsausbruch wirkte diese Geste roh und absurd. „Sie wollen mich aufs Glatteis führen, was?" fragte sie schließlich. „Damit haben Sie bei mir kein Glück. Markus hat mit der Sache nichts zu tun. Er ist in Liverpool, bei seinem Bruder! Jawohl! Warum überzeugen Sie sich nicht davon? Dort steht das Telefon."

„Das hat noch Zeit", meinte der Kommissar gelassen. „Sagen Sie uns bitte zunächst einmal, ab Sie Mr. Prentiss kannten."

„Mr. Prentiss? Warten Sie mal... ist das nicht der Makler, der Mann, dem das Arbeitsvermittlungsbüro gehört?"

„Ja, genau der."

„Oh, er verkehrte häufig bei uns, Einmal in der Woche ließ er sich sehen. Was ist mit ihm?"

„Er wurde heute Nacht im ,Westside Golf Klub' ermordet."

Die Frau schluckte. Ihre Augen weiteten sich. „Ermordet?"

„Ja", bestätigte der Kommissar. „Vergiftet, um präzise zu sein. Der Obduktionsbefund liegt noch nicht vor, aber wir glauben, daß es sich um Zyankali handelt."

„Du lieber Himmel . . . wer kann das getan haben? Ist denn die ganze Welt plötzlich verrückt geworden? Da schießt jemand auf mein armes Kind . . . und ein anderer vergiftet den bedauernswerten Mr. Prentiss. Wer kann das nur getan haben?"

„Um das zu klären, sind wir hier. Wer war übrigens die üppige Blondine, mit der er einmal bei Ihnen gesehen wurde?"

„Oh, das war June. June Nell. So viel mir bekannt ist, war sie einmal Solotänzerin bei einer guten Truppe. Sie verletzte sich den Fuß und war von da an gezwungen, die Tänzerei aufzugeben. Seit dieser Zeit läßt sie sich von Männern aushalten."

„Auch von Mr. Prentiss?"

„Du lieber Himmel ... ich möchte da nichts gesagt haben. Jedenfalls machten sie mir immer den Eindruck, als wären sie ganz verrückt aufeinander."

„Seit wann verkehrte Mr. Prentiss in Ihrem Lokal?"

„Warten Sie mal... ich würde sagen, seit über einem Jahr."

„Wann lernte er Miß Nell kennen?"

„Etwa um die gleiche Zeit, nehme ich an."

„Gab es noch andere Leute, mit denen er sich anfreundete?"

„Nein. Er war ein ziemlich verschlossener Typ. Ich war überrascht, wie ihn die kleine Nell aufzupulvern verstand."

„Wo wohnt die junge Dame?"

„Na, ganz so jung ist sie nicht mehr. Ich schätze ihr Alter auf zweiunddreißig. Sie wohnt gleich um die Ecke, in der Stanford Street. Die Nummer ist mir entfallen. Sie können das Haus nicht verfehlen. Im Erdgeschoß ist ein Bäckerladen."

„Sehen wir uns die Dame mal an", meinte der Kommissar und erhob sich.

 

*

 

„Ja", sagte Doktor Brooks und nickte. Er stand vor seinem Schreibtisch und hielt den Telefonhörer in der Hand. Von Zeit zu Zeit warf er einen Blick auf James Lee, den er gerade eingelassen hatte und der in der Nähe des Fensters Platz nahm. „Ja, natürlich... ich kann das gut verstehen. Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, daß ich Ihre Entscheidung tief bedaure. Mir leuchtet jedoch ein, daß Sie die begreiflichen Ängste Ihrer werten Frau Gemahlin nicht noch weiter anzufachen wünschen . . . o ja, ich verstehe!"

Er legte seufzend den Hörer auf die Gabel und wandte sich an James, der nervös eine Zigarette rauchte. „Das ist der elfte Anruf, den ich heute morgen erhalte", erklärte der Doktor. „Ich bin fest davon überzeugt, daß es so weitergehen wird. Viele werden erst morgen anrufen, andere werden vorziehen, einen Brief zu schreiben, weil es ihnen widerstrebt, den Austritt heute, an einem Sonntag, zu erklären." Gramvoll schüttelte er den Kopf. „Eine scheußliche Situation! Dieser entsetzliche Mord an Prentiss kommt der Bankrotterklärung des Klubs gleich." Er strich sich über die Augen, als wolle er alle sorgenvollen Gedanken beiseite wischen und schaute dann James an. „Nun, was führt Sie zu so früher Stunde zu mir, mein Freund? Wollen Sie uns etwa auch verlassen?"

James legte ein Bein über das andere. „Ich wünschte, es handelte sich um eine ähnliche Lappalie", erwiderte er. „Aber es geht um ganz andere und sehr viel wichtigere Dinge. Die Polizei war vorhin bei mir."

„Was denn... so kurz nach der mitternächtlichen Befragung in den Klubräumen?"

James nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette.

„Auf Daphne Brittle wurde ein Mordanschlag verübt."

„Nein!" hauchte der Doktor und setzte sich in den Schreibtischsessel. „Das ist doch nicht möglich!"

„Sie schwebt in Lebensgefahr."

„Hat man den Täter schon gefaßt?"

„Man kennt ihn nicht einmal."

„Wie ist das nur möglich gewesen? Sind Sie nicht mit dem Mädchen nach Hause gefahren?"

„Allerdings. Unterwegs gerieten wir in eine dumme kleine Auseinandersetzung. Ich hielt, um Zigaretten zu besorgen. Da fuhr sie allein und ungefragt mit meinem Wagen davon."

„Tatsächlich? Ein starkes Stück."

„Ich fand der Wagen später vor meiner Tür. Mit einem Zettel im Innern. Sie wolle mich nie Wiedersehen, stand darauf."

„Dann hat man sie also im Anschluß daran, auf dem Wege von Ihrem Haus zum Hotel, niedergeschossen?"

James nickte.

Der Doktor stand auf und schlug mit der flachen Hand klatschend auf die Schreibtischplatte. „Ich bleibe dabei, daß es sich um einen Verrückten handeln muß", sagte er. „ Bisher neigte ich zu der Annahme, irgend jemand wolle dem Klub schaden . . . aber das Mädchen hat doch nicht das geringste mit dem Klub zu tun! Nein, ich bin mehr denn je davon überzeugt, daß wir es mit einem Geistesgestörten zu tun haben."

James schüttelte den Kopf. „Nein, Doktor, so einfach ist das nicht. Hinter dem ganzen Geschehen verbirgt sich Methode . . . doch da wir das Motiv nicht kennen, meinen wir, die Schuld einem Wahnsinnigen geben zu müssen. Ich bin überzeugt, der Mann weiß genau, was er will. Er strebt auf ein bestimmtes Ziel zu, und alles, was sich tatsächlich oder auch nur scheinbar diesem Ziel in den Weg stellt, wird von ihm ausgelöscht.''

Der Doktor lächelte schmerzlich. „Mein lieber Freund, wollen Sie mir bitte einmal erklären, welche Verbindung zwischen den Morden an Sir Ginbourgh und Mr. Prentiss sowie dem Mordanschlag auf das bedauernswerte Mädchen besteht? Selbst die wildeste Phantasie kann da keine Zusammenhänge wahrnehmen."

James betrachtete die Asche seiner Zigarette. „Wissen Sie, Doktor . . . ich habe mich entschlossen, das Geheimnis zu lösen", sagte er mit leiser, aber fester Stimme. „Ich werde dahinter kommen!"

„Ihren Eifer in allen Ehren, lieber James . . . aber wäre es nicht klüger, diese gefährliche Arbeit der Polizei zu überlassen?"

„Ich will den Leuten von Scotland Yard nicht ins Handwerk pfuschen", meinte James. „Aber es kann nicht schaden, wenn wir uns unabhängig von ihnen unsere eigenen Gedanken machen. "

Der Doktor winkte mit einer resignierenden Geste ab. „Sehen Sie mich an. Ich habe das wieder und wieder versucht. Eigene Gedanken! Das hört sich gut an. Aber was kommt dabei heraus? Weniger als nichts. Wir wissen, daß der Mörder offensichtlich nicht darauf aus ist, seine Opfer zu berauben. Wenn er aber nicht von materiellen Interessen getrieben wird . . . was ist es dann? Schon bei dieser Frage scheitern wir." Er ging zum Fenster, legte die Hände auf den Rücken und schaute hinaus. „Ein Verrückter, der eine Maske trägt . . . ein Mensch, der Angst und Schrecken verbreitet. . . aber warum, warum, warum?"

James schwieg.

„Wir müssen die Antwort finden."

„Ich bin am Ende meines Lateins."

James schaute zu Doktor Brooks in die Höhe.

„Was wird jetzt aus dem Klub?"

Der Arzt spitzte sorgenvoll die Lippen.

„Ich fürchte, wir werden eine weitere Hypothek aufnehmen müssen", erwiderte er.

„Eine Hypothek?"

Der Arzt blickte James an. „Ja, wissen Sie denn nicht, daß das Klubgrundstück bereits belastet ist?"

„Doch, ich erinnere mich, daß Sie auf der letzten Vorstandssitzung davon sprachen. Aber ist das nicht schrecklich unklug? Die Zinsen der Hypotheken liegen doch ungewöhnlich hoch, nicht wahr? Wenn sie noch weiter anwachsen und diesen Verpflichtungen der schwindende Eingang von Mitgliedsbeiträgen gegenüber steht, geraten wir immer tiefer in den Strudel uneinlösbarer Verpflichtungen!"

„Ich habe darüber nachgedacht", meinte der Doktor ernst. „Uns bleibt dann nur noch ein Ausweg . . . wir müssen einen Teil des Grundstücks verkaufen. In Frage kommt zunächst nur der Südzipfel. Er wird ja ohnehin kaum benutzt."

„Haben Sie einen Käufer?"

„Ja . . . ein Makler interessiert sich dafür."

„Die Verhandlungen wurden also schon in die Wege geleitet?"

„Was blieb mir denn weiter übrig?" fragte der Doktor. „Ich konnte genau voraussehen,  wie sich die Dinge entwickeln würden."

James stand auf und ging zum Schreibtisch, um seine Zigarette im Ascher auszudrücken. „Ich glaube, ich habe das Motiv", sagte er.

Der Doktor wandte sich um und hob die weißen, buschigen Augenbrauen.

„Das Motiv?" wiederholte er erstaunt.

James nickte. „Ja, ich habe es."

„Spannen Sie mich nicht auf die Folter, James."

James setzte sich auf die Kante des Schreibtisches und verschränkte die Arme vor der Brust. „Es geht dem Mörder darum, das Grundstück des Klubs in seinen Besitz zu bringen."

„Was sollte er damit?"

„Sehen Sie, Doktor, der Klub liegt in einem äußerst vornehmen Außenbezirk. Bauland ist heutzutage rar und sehr teuer. Wenn es dem Unbekannten gelänge, den Klub zu ruinieren und das Land in seine Hände zu bekommen, würde er ein Millionengeschäft abwickeln können. Jede Baugesellschaft würde sich um das Gelände reißen."

„Aber das hieße doch ..." begann der Doktor erregt und unterbrach sich dann. Er schüttelte heftig den Kopf. „Nein, das halte ich für ausgeschlossen. Sie glauben, der Täter versucht systematisch und mit allen erdenklichen Mitteln den Klub in den Ruin zu treiben?"

„Ich halte das für möglich."

„Um das zu erreichen, brauchte er nicht zu morden", sagte der Arzt. „Es würde genügen . . . theoretisch zumindest . . . die Mitglieder zu terrorisieren, so daß sie allmählich die Lust verlieren, noch länger Mitglied des Klubs zu bleiben."

„Vielleicht war es gar nicht die Absicht des Täters, den armen Sir Ginbourgh zu ermorden. Die Vergiftung sollte nur den Auftakt zu einer geplanten Serie von Schrecken und Einschüchterungsversuchen bilden. Nehmen wir an, der Täter war ein Laie ... er vertat sich mit der Giftmenge, und Sir Ginbourgh wurde ein Opfer dieses verhängnisvollen Irrtums."

„Nein, nein", meinte der Arzt nach kurzem Nachdenken. „Wie erklären Sie sich dann die lange Pause, die zwischen den beiden Untaten liegt? Sie spricht keineswegs für die Theorie, daß es dem Täter darum ging, eine Schreckensserie in Szene zu setzen."

„Vergessen Sie nicht den Schock, den unser Unbekannter erlitten haben muß, als er plötzlich wider Willen zum Mörder geworden war. Er ließ also zunächst von allen weiteren Versuchen ab. Aber der Plan war fest in seinem Inneren verankert. Allmählich wurde er ruhiger und sicherer. Die Polizei war ihm nicht auf die Schliche gekommen. Das gab ihm enormen Auftrieb. Sein Gewissen . . . falls er je eines besessen haben sollte . . . umgab sich gleichsam mit einer Hornhaut, die sich in Jahresfrist bildete. Ich kann mir vorstellen, wie er sich selbst gegenüber argumentierte. Ich bin ein Mörder, wird er sich gesagt haben. Daran läßt sich nichts ändern. Es kommt vielleicht auf ein weiteres Verbrechen nicht mehr an, solange ich das Ziel erreiche!"

„Sie haben eine erstaunliche Fähigkeit, die Psychologie des Verbrechers zu durchleuchten . . . aber ich fürchte, daß Sie dabei sehr laienhafte Vorstellungen zu Grunde legen", meinte der Doktor mit einem spöttischen Lächeln.

„Nein, nein, ich fürchte, hier geht die Phantasie mit Ihnen durch."

„Wer ist der Makler, von dem Sie vorhin sprachen? Wie heißt er?"

Der Blick des Doktors ging an James vorbei. „Der Makler hat nichts mit der Geschichte zu tun."

„Wie heißt er?" wiederholte James.

„Douglas Patterson."

„Klubmitglied?"

„Nein. Er war auch niemals Gast des Klubs. Schon deshalb kommt er als Täter nicht in Betracht. Der Mann, der Prentiss ermordete, ist ohne Zweifel Klubmitglied. Er war in dieser Nacht mitten unter uns. Vielleicht haben wir mit ihm gesprochen und gelacht; ganz sicher haben wir seine Hand gedrückt..."

Plötzlich klingelte es. Der Doktor entschuldigte sich und ging hinaus. Nach wenigen Minuten kam er zurück. Er hielt einen Brief in der Hand und riß ihn auf. Nachdem er ihn durchgelesen hatte, warf er ihn ärgerlich auf den Schreibtisch.

„Na, bitte schön!" rief er ungehalten und schlug mit der flachen Hand auf den Briefbogen. „Da haben wir es. Noch eine Austrittserklärung. Durch Boten überbracht. Ist das nicht lächerlich? Als ob es damit nicht Zeit bis morgen gehabt hätte." 

James, der beobachtete, wie der Doktor erregt zum Fenster ging und dort stehenblieb, glitt vom Schreibtisch. „Ich habe den Mörder", sagte er.

„Was denn", entfuhr es dem Doktor, der sich umwandte. „Sie kennen ihn?"

„Ja", erwiderte James. „Er steht mir nur wenige Schritte gegenüber. Sie sind es, Doktor."

Doktor Brooks öffnete in maßloser Verblüffung den Mund und schloß ihn wieder.

„Hören Sie auf, solche Witze zu machen", meinte er dann erregt. „Ich mag diese Art von Scherzen nicht."

„Natürlich hatten Sie einen Komplizen", fuhr James ruhig fort. „Das war Prentiss. So kurz vor der Erreichung des Ziels fragten Sie sich plötzlich, warum Sie mit ihm teilen sollten. Darum mußte er sterben."

„Lieber Himmel, James . . . wissen Sie eigentlich, was Sie da reden?"

„Mir ist gerade etwas eingefallen, Doktor. Nur eine Kleinigkeit, aber sie ist sehr wichtig."

„Nun?"

„Gestern, kurz bevor der gute Prentiss umfiel, stand er doch bei uns, nicht wahr? In diesem Moment erschreckten Sie uns mit der Feststellung, draußen einen Schatten zu sehen. Erinnern Sie sich?"

„Aber ja . . . hinter den Büschen bewegte sich etwas."

„Das ist möglich . . . aber es ist auch denkbar, daß Sie uns nur für den Bruchteil einer Sekunde abzulenken versuchten. Die kurze Zeit genügte Ihnen, um das Pülverchen in Mr. Prentiss' Glas zu schütten."

„Eine ungeheure Verleumdung!" flüsterte der Doktor. Er schien nicht die Kraft zu haben, laut zu sprechen. Aber dann donnerte er los; „Ich bin nicht bereit, die haarsträubenden Beleidigungen hinzunehmen. Ich werde Sie verklagen, Mr. Lee. Ich werde Ihnen den Prozeß machen, verlassen Sie sich darauf!"

„Langsam, langsam, Doktor. Wenn es zu einem Prozeß kommen sollte, wird er gewiß anders aussehen und ausgehen, als Sie es im Moment darzulegen versuchen."

Der Doktor ließ sich in einen Sessel fallen, den eben noch James benutzt hatte. „Ich frage mich, ob nicht Sie der Mörder sind", meinte er und zog ein Taschentuch hervor, mit dem er sich die schweißfeuchte Stirn abtupfte. „Bis jetzt nahm ich Sie immer in Schutz . . . vor allem gegen McLean, der anscheinend einen guten Riecher hatte, als er Sie zum erstenmal verdächtigte. Allmählich wird mir klar, daß ich den falschen verteidigte und schützte. Vorhin, als Sie die Psychologie des Mörders beschrieben, hielt ich das Ganze für dummes Gestammel. Jetzt wird mir klar, daß es nichts dergleichen war ... es waren vielmehr Ihre eigenen, verbrecherischen Gedanken, die Sie jetzt einem Unschuldigen zuschieben versuchen."

„Keine billigen Retourkutschen, Doktor. So etwas verfängt nicht bei mir. Wollen Sie erfahren, was mich so plötzlich auf meinen Verdacht lenkte?"

„Ich habe mir bis jetzt soviel Blödsinn anhören müssen, daß ich sogar bereit bin, auch die letzte Ungeheuerlichkeit über mich ergehen zu lassen. Schließen Sie schon los. Es interessiert mich, wie Sie Ihr Lügennetz noch dichter gestalten wollen."

„Als Sie eben hinaus gingen, um den Brief des Boten in Empfang zu nehmen, fiel mein Blick zufällig auf die Bücher im Wandregal. Eines davon . . . der dicke schwarze Wälzer . . . trägt in besonders deutlichen Lettern den Namen des Autors. Er lautet Douglas Patterson. Es durchzuckte mich wie-ein Blitz. Mir wurde klar, daß Sie vorhin den Namen ablasen, als ich Sie nach dem Makler fragte."

„Mein armer, kranker Freund ... es gibt in London wahrscheinlich tausend Leute, die Douglas Patterson heißen."

„Schauen wir im Telefonbuch nach, ob es einen Makler dieses Namens gibt."

„Bitte, das steht Ihnen frei."

James blickte sich um. „Wo ist das Buch?"

„Sie finden es in der linken oberen Schreibtischlade."

James zog den Kasten auf und holte das Telefonbuch hervor. Der Doktor erhob sich und kam näher. James fuhr in die Höhe. Der Doktor lächelte. „Warum so nervös, mein Freund? Ich will nur die Polizei anrufen."

„Haben Sie die Absicht, sich zu stellen?" fragte James.

„O nein, ich will Scotland Yard nur mitteilen, daß ich bereit bin, bis zum Eintreffen der Polizei den Mörder von Sir Ginbourgh und Mr. Prentiss festzuhalten. Den gleichen Mann, der auch Miß Brittle zu töten versuchte..."

 

*

 

Als sie klingelten, hörten sie, wie hinter der Tür aufgeregt getuschelt wurde. Schritte huschten durch den Flur. Dann war Stille. Die Tür blieb geschlossen. May drückte erneut auf den Klingelknopf. Nichts rührte sich. May schaute den Kommissar an.

„Wahrscheinlich hat sie einen ihrer Verehrer in der Wohnung", meinte May. „Verständlich, daß sie nicht gestört werden will."

„Klingeln Sie nochmals."

May kam der Aufforderung nach. Als sich nichts regte, hämmerte er mit der Faust gegen die Tür. „Aufmachen, Polizei!" rief er.

Fast unmittelbar darauf öffnete sich die Tür. In ihrem Rahmen zeigte sich June Nell.

Sie war ein kurvenreiches, blondes Geschöpf, das einen kleinen Schmollmund und ein rundes, leidlich hübsches Gesicht besaß. Sie trug eng anliegende grüne Hosen aus Jacquard und einen knallroten, nicht weniger eng anliegenden Pullover.

Ihr Schmollmund war ärgerlich verzogen, als sie wütend schnarrte: „Sind Sie verrückt geworden? Wollen Sie das ganze Haus rebellisch machen?"

„Sie können das vermeiden, wenn Sie uns einlassen."

„Sind Sie tatsächlich von der Polizei?"

Morry wies seinen Ausweis vor. Miß Nell gab den Weg frei. 

„Na schön, kommen Sie rein."

June Nell führte sie ins Wohnzimmer. Es war ein kitschig eingerichteter Raum, dessen Kommoden und Tischchen mit Nippesfiguren überladen waren. Die Kissen auf dem Plüschsofa waren mit Blumenmotiven und Sprüchen bestickt, und in zwei Vasen betätigten sich künstliche Blumen als Schmutzfänger. May ließ die Tür zum Flur offen und lehnte sich gegen den Rahmen.

„Wollen Sie nicht reinkommen und die Bude endlich schließen?" fragte Miß Nell ärgerlich.

May schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, das will ich nicht."

„Was ist das für ein komischer Heiliger?" fragte Miß Nell zornig und blickte den Kommissar an. „Was hat das zu bedeuten?"

Morry lächelte. „Wie ich meinen Mitarbeiter kenne, legt er Wert darauf, Ihren Besucher im Auge zu behalten. Er will vermeiden, daß uns der gute Mann entwischt."

„Ich habe keinen Besucher."

„Sind Sie sicher?"

„Und wenn ich einen hätte . . . was geht Sie das an?"

„Oh, das ist eine andere Frage, meine liebe junge Dame. Sagen Sie uns lieber, wer er ist."

„Ein Freund. Er ist vorhin erst gekommen." Sie sprach sehr laut, offenkundig darauf bedacht, daß jedes Wort in der ganzen Wohnung verstanden werden konnte. „Er war nicht über Nacht hier."

„Bitten Sie ihn herein."

In diesem Moment öffnete sich eine der zum Flur führenden Türen. Ein Mann kam heraus und betrat das Wohnzimmer. Es war offensichtlich, daß er jedes Wort des Gesprächs verfolgt hatte. Er war groß und breitschultrig. Das runde, bläßliche Gesicht wurde von kleinen, weit auseinanderstehenden Augen beherrscht, die ungewöhnlich flink waren. Er trug einen hellen Sommeranzug und ein Sporthemd ohne Krawatte.

„Sie wollen mich sprechen?" fragte er kurz angebunden.

„Wer sind Sie?" erkundigte sich der Kommissar freundlich.

„Ist das so wichtig?"

„Ich denke schon."

„Hören Sie", sagte der breitschultrige Mann und klopfte mit dem Knöchel einige Male auf die Tischplatte, „ich habe nichts verbrochen. Sie können also nicht hinter mir her sein. Warum interessiert Sie mein Name? Ich habe meine guten Gründe, mich nicht vorzustellen. Ich bin verheiratet. Es wäre mir peinlich, wenn meine Frau erführe, wo ich die letzte Nacht verbrachte..."

Er warf einen Blick auf Miß Nell, die rot anlief und wütend die Lippen zusammen preßte. „Jaja, schon gut", winkte er ab. „Glaubst du etwa, du kannst die Polizei bluffen? Das hat. doch gar keinen Zweck." Er wandte sich wieder an Morry. „Also ich war hier in der Wohnung. Die ganze Nacht. June kann das bestätigen. Was wollen Sie von mir?"

„Zunächst einmal den Namen."

„Sind Sie gekommen, um mir Schwierigkeiten zu machen?"

„Sie haben nichts zu befürchten, wenn Ihre Weste rein ist."

„Also gut. Ich heiße March . . . Markus March."

Der Kommissar lächelte. „Ich verstehe. Immer, wenn Sie eine Nacht bei Miß Nell zubringen, müssen Sie eine Ausrede erfinden, um die Zweifel Ihrer Frau zu zerstreuen. Diesmal war es die Behauptung, den Bruder in Liverpool zu besuchen."

Marchs Kinn klappte nach unten. „Das wissen Sie?"

„Wenn ich Ihnen jetzt sage, daß man Ihre Stieftochter lebensgefährlich verletzt hat . . . was würden Sie antworten?"

March schluckte. Er zog die Unterlippe zwischen die Zähne und verkniff die Augen.

„Das kann doch nicht wahr sein", erwiderte er dann leise. „Er kann das doch nicht getan haben..."

„Wer?"

March faßte sich an den Hals. „Was ist geschehen?" keuchte er. „Erzählen Sie mir, was passiert ist. Ich muß es wissen!"

„Heute morgen, um sechs Uhr vierzig, um genau zu sein, wurde aus dem Führerhaus eines gestohlenen Lastwagens ein Schuß auf Ihre Stieftochter abgegeben. Die Kugel drang in den Kopf und muß, sofern das überhaupt möglich ist, auf operativem Weg entfernt werden. Das Opfer des Anschlags wird selbst bei einem Gelingen des Eingriffs für mindestens einen Monat nicht vernehmungsfähig sein."

Markus March zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich. Er hielt die Augen geschlossen und bewegte murmelnd die Lippen, ohne daß ein verständliches Wort hörbar wurde.

„Ich nehme an, Sie kennen den Mörder?" fragte der Kommissar nach kurzer Pause.

„Er war es nicht!" rief June Nell und stellte sich schützend neben March. „Das kann ich beschwören, Herr Inspektor! Er war die ganze Nacht in meiner Wohnung!"

Markus hob die Lider. Seine dunklen, sonst so beweglichen Augen waren starr.

„Ich weiß nicht, wer das getan hat", sagte er.

„Sie lügen."

„Vielleicht."

„Warum stellen Sie sich vor den Täter?"

March blickte dem Kommissar in die Augen. „Warum? Weil ich persönlich mit ihm abrechnen möchte."

„Sie machen sich strafbar, Mr. March. Sie sind gesetzlich verpflichtet, uns den Namen des Täters zu nennen. Oder wollen Sie sich einer Anklage der Mitwisserschaft aussetzen?"

March grinste schwach und unlustig. „Zum. Teufel mit dem Gesetz“, erwiderte er. „Kein Mensch kann mich zwingen, gegen meinen Willen etwas auszusagen."

„Ich habe noch eine Neuigkeit für Sie", erklärte der Kommissar. „Halten Sie sich gut fest, mein Lieber."

Marchs linkes Augenlid begann plötzlich nervös zu zucken. „Noch etwas?" fragte er beunruhigt.

„Ja. Diese Neuigkeit wird auch Miß Nell interessieren", sagte der Kommissar und legte eine kleine Pause ein. Dann fuhr er mit leiser, genau akzentuierender Stimme fort: „Heute Nacht wurde Mr. Prentiss im ,Westside Golf Club' ermordet."

Miß Nell schrie leise und entsetzt auf und preßte eine Hand vor den Mund. Markus March senkte den Kopf und starrte vor sich hin. Dann hob er mit einem Ruck das Kinn.

„Vergiftet, vermute ich?"

„Sie sind mit den Methoden des Täters erstaunlich gut vertraut."

„Schon möglich."

Der Kommissar blickte Miß Nell an. „Wann war Mr. Prentiss das letzte Mal bei Ihnen?"

„Vor einer Woche."

„War ihm bekannt, daß er Ihre Gunst mit anderen Männern teilen mußte?"

„Was soll das heißen?" fragte Miß Nell empört. „Was wollen Sie mir unterstellen?"

„Nun legen Sie mal nicht die prüde Platte auf", erwiderte der Kommissar mit plötzlicher Schärfe. „Sprechen Sie schon!"

Miß Nell drehte die Augen zur Decke. „Lieber Himmel! Er war ein netter Kerl, und ich war lange Zeit in ihn verknallt . . . naja, er war so anders als die meisten Männer. Immer höflich, stets zuvorkommend. Er fluchte nie und brachte mir nette Geschenke mit. Und Blumen . . . korbweise! Als ich eines Tages entdecken mußte, daß er im Grunde genommen viel schlechter war als die anderen... da war es mit der Liebe aus. Ich war und blieb nett zu ihm, aber es gab keine innere Bindung mehr...“

„Er war schlechter als die anderen?" fragte der Kommissar und schaute Miß Nell scharf an. „Worauf beziehen Sie das?"

„Darüber möchte ich nicht sprechen", meinte June Nell und warf einen beunruhigten Blick auf Markus March.

Der Barbesitzer hatte den Kopf in beide Hände gestützt. Schweigend grübelte er vor sich hin. Dann hob er das Kinn und ließ die Hände fallen.

„Ich glaube, es hat keinen Sinn . . .", sagte er.

Morry verstand sofort, was der Barbesitzer damit ausdrücken wollte.

„Sprechen Sie", forderte er auf. „Ein umfassendes Geständnis wird Ihre Lage erleichtern."

March blickte den Kommissar an. „Was denn . . . halten Sie mich für den Mörder?"

„Ich halte Sie für einen Menschen, der gefehlt hat, und der bereit ist, sein Herz auszuschütten."

March stand auf und ging mit schweren, wuchtigen Schritten zum Fenster. Die Nippesfiguren auf der Kommode klirrten leise. „Ich bin ein Esel", sagte March und starrte in den blauen Himmel. „Warum warte ich nicht, bis die Polizei eine Belohnung zur Ergreifung des Täters aussetzt? Ich könnte sie mir leicht verdienen."

„Ich will Ihnen erklären, warum Sie nicht so lange warten", erwiderte der Kommissar. „Sie haben einfach Angst, der Mörder könnte bis dar hin ein weiteres Mal zugeschlagen haben. Sie wissen genau, daß Sie sein nächstes Opfer sein werden."

March holte tief Luft und wandte sich um. „Ich fürchte, ich habe Scotland Yard immer unterschätzt", sagte er. „Sie sind nicht auf den Kopf gefallen.“ Dann schaute er May an, der noch immer am Türrahmen lehnte. „Kommen Sie rein, junger Mann. Haben Sie Papier und Kugelschreiber da? Markus March ist bereit, ein Geständnis abzulegen."

May folgte der Aufforderung. Er setzte sich an den Tisch und holte sein Notizbuch, aus der Tasche. „Beginnen wir mit dem Tod von Sir Ginbourgh", sagte Markus March. „Es war der Auftakt zu allem, was folgte."

May nickte ernst. Er notierte noch nichts, sondern beobachtete March aus leicht verengten Augenschlitzen.

March lachte plötzlich. „Warum können Sie Ihre Gefühle nicht besser verbergen, junger Mann? Ich sehe Ihnen genau an, was Sie denken. Sie befürchten, ich hätte Sie nur an den Tisch gelockt, um den Ausgang für meine Flucht frei zu bekommen. Nein, nein, so ist das nicht ... ich will wirklich ein Geständnis ablegen. Ich war noch nie in meinem Leben ein Ehrenmann, und ich nahm ein krummes Geschäft überall dort mit, wo es sich bot . . . aber ich war stets ein entschiedener Gegner von Mord und Gewalt. So, junger Mann, und nun spitzen Sie die Ohren. Markus March packt aus."

 

*

 

James war nicht überrascht, als der Doktor plötzlich eine Pistole aus dem Jackett zog.

„So, mein Freund", sagte er dabei, „jetzt werden wir uns hoffentlich besser verstehen."

James starrte auf das drohende schwarze Auge der Mündung. Trotzdem gelang es ihm, ein spöttisches Lächeln zu zeigen. „Nanu, Doktor? Wollen Sie diesmal auf Ihr geliebtes Gift verzichten?"

„Ich kann mir nicht erlauben, in der Wahl meiner Mittel sehr wählerisch zu sein."

„Noch viel weniger können Sie sich erlauben, einen weiteren Mord auf Ihr Gewissen zu laden. Ich denke dabei keineswegs an ethische Erwägungen . . . denn die sind Ihnen ohnehin fremd . . . sondern allein an die Tatsache, daß Sie damit rechnen müssen, von der Polizei früher oder später entlarvt zu werden."

Doktor Brooks lachte höhnisch. „Oh, meinen Sie wirklich? Scotland Yard hat ein volles Jahr lang den falschen verdächtigt. Man war sogar vorübergehend der Ansicht, der Anschlag auf Ginbourgh könne mir gegolten haben. Sie werden verstehen, daß es bis zuletzt mein Bestreben war, diese Theorie zu bekräftigen. Die Polizei? Ich nehme sie nicht ernst. Nicht, solange sie Typen vom Schlage eines McLean beschäftigt."

„Jede Dienststelle hat ihre Versager. Scotland Yard bildet da keine Ausnahme. Aber sehen Sie sich zum Beispiel Kommissar Morry an . . . ich fürchte, diesen Herrn werden Sie schwerlich an der Nase herumführen."

„Warum nicht? Das ist mir bei Inspektor West gelungen, und der galt als äußerst tüchtig."

„Eins interessiert mich. Waren meine Kombinationen hinsichtlich des Tatmotivs richtig?"

„So ziemlich. Ihre Angaben stimmten so weitgehend mit der Wirklichkeit überein, daß ich alle Ursache habe, Sie schnellstens mundtot zu machen. Ich bin froh, daß ein Mann mit Ihrer Phantasie und Ihrem Spürsinn kein Mitglied der Polizei ist. Das könnte leicht mein Ende bedeuten."

„Ihr Ende ist ohnehin nicht mehr fern, Doktor."

„Mein Ende als Arzt . . . allerdings! Ich war es längst müde, diesen tristen Beruf auszuüben. Seitdem es bei uns in England das vielgepriesene ,National Health Scheine gibt, ist für einen tüchtigen Arzt nichts mehr zu verdienen."

„Sie beabsichtigen also, unter die Grundstücksspekulanten zu gehen?"

„Erraten, mein Freund. Sie hatten recht, als Sie vermuteten, daß es keinen Finanzmakler namens Patterson gibt. Natürlich existieren allerhand Papiere, auf denen er erscheint . . . es handelt sich um von mir gefälschte Unterlagen über fingierte Hypotheken. In Wahrheit wurden diese Verhandlungen nie geführt. Ich muß Ihnen gestehen, daß die Idee zu dem Experiment von unserem gemeinsamen Klubfreund Prentiss stammt. Er war ein kluger, wacher Kopf. Ich verdanke ihm manche wertvolle Anregung."

„Was brachte Prentiss auf die schiefe Bahn?"

Der Doktor lächelte. Er hielt den Griff der Pistole fest umspannt. Der Finger lag am Abzug. „Sie sollen auch das erfahren. Nach den Bridgeabenden verbrachten wir manche Stunde zusammen. Es blieb nicht aus, daß wir dabei auch über Verbrechen sprachen. Es ist schließlich eines der ergiebigsten Themen. Der perfekte Mord, und so weiter. Sie kennen das ja. Wir dachten uns nichts Böses dabei. Die Gespräche und Gedanken blieben phantastische Spielereien. Wir erfanden dieses und jenes Verbrechen, und wir erdachten Möglichkeiten, die abseits der täglichen Arbeit der Kriminalpolizei lagen. Es war ein Sport, ein skurriles Steckenpferd, nichts weiter. Eines Tages erklärte Prentiss, er habe sich einen idealen Raubzug ausgeknobelt . . . ein Verbrechen, das keine Gewalt erfordere und doch einen Millionengewinn verspräche. Warum, so fragte er sich, verschlechtert man die Finanzen nicht noch weiter? Man beginnt einfach damit, die Mitglieder zu vergraulen! Wenn ihre Beitragszahlungen ausbleiben, übernimmt man die eine oder andere Hypothek ... in einer Hand natürlich . . . und bringt schließlich das große, ernorm wertvolle Grundstück für ein Butterbrot in seinen Besitz. Alles andere bleibt dann nur noch eine Frage geschickter Verkaufsverhandlungen. Bei den heutigen Grundstückspreisen müßte dabei ein Millionengewinn herausspringen." 

„Sie stimmten ihm bei?"

„Durchaus nicht. Ich war eifersüchtig auf ihn, weil er immer wieder die besseren Ideen ausbrütete. Ich widersprach. Ich versuchte ihm zu beweisen, daß der Plan dumm und unausführbar sei. Das stachelte seinen Ehrgeiz an. Kurz und gut, die Streitgespräche wurden immer heftiger, die von ihm ausgearbeiteten Details immer präziser. Der Plan gelangte auf diese Weise zu einer gewissen Perfektion. Dabei hatten weder Prentiss noch ich die Absicht, ihn je in die Tat umzusetzen."

„Was gab dazu schließlich den Anstoß?"

„Eine Frau."

„Eine Frau?"

„Ja. Eine gewisse June Nell. Sie neckte Prentiss damit, daß er nichts anderes sei als ein trockener Gentleman, ein Mensch, dem es an Männlichkeit und einem Schuß Abenteurerblut mangle. Prentiss liebte diese Frau, und er wollte ihr beweisen, daß er mehr zu sein vermochte als nur ein kühler, sachlicher Makler."

James nickte. Er ließ den Doktor erzählen und vermied es, allzu viele Fragen zu stellen. Ihm war klar, daß Brooks bei dem Bericht die untergründige Befriedigung eines Mannes empfand, der sich für gerissen und erfolgreich hält . . . ihm war aber auch klar, was am Ende des Berichtes stehen mußte: ein kleiner, rotgelber Feuerblitz aus der Pistole.

Das Signal des Todes. „Prentiss wollte nicht allein vorgehen. Er brauchte einen Partner. Natürlich fiel seine Wahl auf mich. Wir wurden rasch handelseinig, denn im Grunde genommen dürsteten wir schon lange danach, unsere theoretischen Spielereien in die Praxis umzusetzen. Das Mädchen June weihten wir ein. Ich war dagegen, aber Prentiss bestand darauf, denn schließlich war das Unternehmen für ihn ja eine Prestigefrage. Er wollte seine ,Männlichkeit' beweisen. Später zogen wir noch einen Barbesitzer, den June gut kannte, ins Vertrauen."

„Daphnes Vater, vermute ich?"

„Stimmt genau."

„Man kann nicht behaupten, daß Sie das Geheimnis unterm Hut hielten."

„Mag sein. Aber Sie dürfen nicht vergessen, daß es in unserer Absicht lag, gewisse Vorfälle zu inszenieren, bei denen wir ein Alibi brauchten. Das ging nur mit zuverlässigen Mitarbeitern. Im übrigen war es ja so, daß wir den Coup als großangelegten Schwindel betrachteten. Von Mord war nie die Rede. Als der arme Ginbourgh an einer Überdosis des Giftes starb, waren wir entsetzt und schockiert. Wir ließen den Plan sofort fallen."

„Waren Sie es, der ihm das Gift ins Glas schüttete?"

„Ja. Aber es galt nicht ihm, sondern Kerchwood, einem unserer prominentesten Mitglieder. Sir Ginbourgh griff versehentlich nach dem Glas und mußte den Irrtum mit seinem Leben bezahlen. Wir waren nicht so sehr darüber entsetzt, daß es Ginbourgh erwischt hatte . . . denn für unseren Plan war jede Art von Terror willkommen . . . sondern wir bedauerten die unbeabsichtigte Entgleisung an sich. Wir legten den Plan also auf Eis. Bis dann der Zeitpunkt kam, wo wir uns fragten: warum eigentlich? Wir haben den ersten Schritt gewagt. Jetzt müssen wir auch den Mut finden, konsequent weiter zu gehen."

„Und Sie gingen weiter."

„Allerdings. Ich legte im vergangenen Jahr größten Wert darauf, mich als bedroht hinzustellen. Ich schürte immer wieder die latente Angst unter den Mitgliedern, und Anfang der Woche, kurz vor dem Fest, sorgte ich dafür, daß Sie Zeuge einer solchen .Bedrohung wurden. Natürlich waren die Vorfälle, die Sie im Klubhaus miterlebten, reine Komödie. Sie sollten bezeugen können, daß es den großen Unbekannten tatsächlich noch immer gibt. In Wahrheit schoß ich im Keller nur in die Luft, und Prentiss riegelte später die Türen ab. Sie verstehen gewiß, warum ich das tat. Einmal legte ich Wert darauf, daß die Klubmitglieder erfuhren, wie aktiv der Unheimliche noch am Werk war, und zum anderen verschaffte ich mir ein Alibi. Prentiss war es übrigens auch, der die von uns vorbereitete Sprengladung auslöste. Er wußte natürlich so gut wie ich, daß nichts Ernstliches passieren konnte."

„Später, als ich allein zurück blieb, um auf die Leute vom Wasserwerk zu warten, sah Daphne einen maskierten Mann am Fenster . . . einen Mann, der mit der Pistole auf mich zielte. Das waren Sie, nicht wahr?"

„Stimmt genau. Ich war es auch, der Sie neulich hier im Zimmer zusammenschlug. Dann stopfte ich die Maske in Ihre Tasche, weil ich herausgefunden hatte, daß McLean dazu neigte, Sie als tatverdächtig zu betrachten."

„An jenem Abend, als Daphne Sie sah . . . wollten Sie da wirklich auf mich schießen?"

„Gewiß. Aber ich wollte Sie nicht treffen. Ich wollte nur den Terror schüren."

„Welche Rolle spielt das Mädchen Daphne in diesem Drama?"

Der Doktor verzog die Lippen.

„Daphne? Das ist ein Kapitel für sich. Ich tappe da selbst noch ein wenig im dunkeln. Sie muß zufällig den einen oder anderen Fetzen eines Gespräches aufgefangen haben, das sich auf unser Sommerfest bezog und das zwischen June Nell und Markus March geführt wurde. Dabei muß ihr klargeworden sein, daß auf diesem Fest einigen Leuten Gefahr drohte. Sie wollte das verhindern, wagte aber nicht, zur Polizei zu gehen. Ihre Mutter liebt diesen March. Wenn Daphne den Stiefvater ins Zuchthaus gebracht hätte, wäre die Mutter die Hauptleidtragende gewesen. Darum beschloß Daphne, die Arbeit als Barmädchen im Klubhaus anzunehmen. Sie hoffte auf diese Weise, allein durch ihre Gegenwart das Schlimmste verhüten zu können." 

„An jenem Tag, als sie zum ersten Mal auftauchte, erklärte sie, von Prentiss zu kommen. Das war demnach nur erfunden?"

„Frei erfunden", bestätigte Brooks. „Sie hatte gehört, daß Prentiss die Vermittlung für das Barmädchen übernommen hatte. Ursprünglich, sollte nämlich June Nell die Rolle übernehmen, aber sie ist vorbestraft, und bei der Polizeiuntersuchung, die nach den geplanten Zwischenfällen auf dem Sommerfest zu erwarten war, hätte man sie allzu scharf in die Zange genommen."

„Schön. Daphne stellte sich also hinter den Bartisch. Eins verstehe ich dabei nicht. Nachdem das Schlimmste passiert und Prentiss vergiftet worden war . . . warum ging sie da nicht zu Morry und erzählte ihm die Wahrheit? Sie war doch, wenn auch nur unvollständig und lückenhaft, über die Hintergründe des Mordes informiert?"

Der Doktor zuckte mit den Schultern.

„Dafür gibt es nur eine Erklärung. Sie wollte wahrscheinlich den Stiefvater veranlassen, von sich aus zur Polizei zu gehen und ein umfassendes Geständnis abzulegen. Nur in diesem Falle hätte er, der Mitwisser, mit einer Straferleichterung rechnen können. Diese Chance wollte sie ihm geben . . . der Mutter zuliebe. Ich ahnte das. Als sie sich heute auf den Nachhauseweg machte, war ich gezwungen, sie zu erschießen."

„Sie lebt noch."

Der Doktor grinste.

„Nicht mehr lange", meinte er.

„Sie werden ihr kein Leid antun können. Sie liegt im Krankenhaus unter scharfer Bewachung."

Der Doktor lachte. „Sie vergessen, daß ich Arzt bin, mein Lieber. Es wird mir nicht schwerfallen, in ihr Zimmer zu gelangen. Ich werde nicht so unklug sein, sie zu erschießen oder zu vergiften. Es gibt auch andere Methoden, einen Patienten dorthin zu bringen, wohin man ihn haben will."

„Doktor, Sie haben mir gegenüber immer den Eindruck zu erwecken versucht, der Täter müsse geisteskrank sein. Mir scheint, Sie hatten recht. Sie sind einfach übergeschnappt. Sie sind wahnsinnig, wenn Sie glauben, Ihre Rechnung könnte aufgehen. Sie vergessen zum Beispiel Daphnes Stiefvater. Wenn er hört, daß Sie Prentiss vergiftet haben, muß auch er sich gefährdet fühlen. Er wird Zurückschlagen, noch ehe Sie in die Lage kommen, ihn ebenfalls auszuschalten. Genauso verhält es sich mit June Nell, Sie können nicht alle diese Menschen auslöschen und gleichzeitig hoffen, ungeschoren davonzukommen. Das ist einfach unmöglich."

„Ich will March gar nicht töten", meinte der Doktor. „Aber ich gebe zu, daß es eine harte Nuß sein wird, ihn davon zu überzeugen. Ich werde ihm erklären, daß Prentiss zum Verräter werden wollte, und daß ich ihn deshalb töten mußte. March wird das glauben müssen ... ich hoffe jedenfalls, daß er mir die Geschichte abkauft. Das gleiche Argument werde ich benutzen, um den Scbuß auf Daphne zu erklären."

„Ich erinnere mich, daß ich einmal Prentiss anrief, um von ihm etwas über Daphne zu erfahren. Er ging sofort darauf ein und tat so, als ob er Daphne tatsächlich vermittelt habe."

„Oh, er war ein reaktionsschneller Bursche, dem so leicht kein Fehler unterlief. Er hätte ja auch sagen können, daß Daphne sich für den Dienst hinter dem Bartisch nicht recht eigne . . . aber es war ihm lieber, das Mädchen in der Nähe zu haben, statt befürchten zu müssen, daß sie irgendeine Dummheit beging."

James merkte, wie die Zeit unbarmherzig ablief. Er zermarterte sich den Kopf nach weiteren Fragen, um das Unabänderliche hinauszuzögern, aber er wußte, daß der geständnisfreudige Doktor nicht mehr allzulange auf den Schwindel hereinfallen würde.

„Sie schlugen mich also in jener Nacht, als ich über den Balkon in Ihre Wohnung eindrang, einfach nieder, brachten sich eine blutende Stirnwunde bei und legten sich dann als angebliches ,Opfer' des großen Unbekannten auf den Boden, nicht wahr?"

„So war es. Ich muß Ihnen gestehen, daß ich meine Rolle von Anbeginn genoß. Es war nicht so leicht, wie Sie glauben mögen. Ich mußte auf der einen Seite den treusorgenden Klubdirektor verkörpern, der die Polizei und jeden weiteren Skandal fürchtet . . . auf der anderen Seite war es mir nur recht und entsprach genau meinen Zielen, wenn möglichst viel über die von uns inszenierten Vorfälle bekannt wurde. Es war ein äußerst reizvolles Doppelspiel, das mir viel Freude machte."

„Mag sein. Ich habe Sie jedenfalls durchschaut. Was bringt Sie nur auf den Gedanken, daß die Polizei nicht früher oder später zu den gleichen Ergebnissen gelangen wird wie ich?"

„Das will ich Ihnen verraten", meinte der Arzt mit einem spöttischen Lächeln. „Ich werde Sie töten und Ihnen dann die Pistole in die Hand drücken. Vorher werden Sie einen Zettel schreiben . . . einen Abschiedsbrief, der beinhaltet, daß Sie alle Morde auf dem Gewissen haben."

„Bilden Sie sich ein, ich würde diese unsinnige Forderung erfüllen?"

„Ich werde Sie dazu zwingen, mein Lieber."

James schüttelte den Kopf.

„Das wird Ihnen nicht gelingen, Doktor. Niemals."

„Warten wir ab."

„Ja, lassen Sie mich noch eine Frage stellen. Eine sehr wichtige Frage. Warum mußte Prentiss sterben?"

„Ich traute ihm nicht. Er war gerissener als ich. Aber ich war brutaler. Er war einer von" denen, die nicht teilen können. Er hätte bestimmt versucht, mich um meinen Anteil zu prellen. Darum zog ich vor, ihn zu beseitigen. Es war eigentlich laut Plan beabsichtigt, Sie zu vergiften . . . aber ich schüttete das Gift nicht in Ihr, sondern in Prentiss' Glas. Ich erledigte damit einen unbequemen Partner und erreichte gleichzeitig den angestrebten Effekt auf die Klubmitglieder. Nach dem Vorfall der vergangenen Nacht werden sie uns in Scharen verlassen."

„Aber warum ..."

„Schluß jetzt", unterbrach der Doktor mit plötzlicher Schärfe. „Ich habe keine Lust, mich noch länger von Ihnen aufhalten zu lassen. Setzen Sie sich an den Schreibtisch!"

„Ich denke nicht daran."

Der Doktor hob die Pistole um einige Millimeter. Der Finger am Abzug krümmte sich.

„Setzen!" bellte er.

James Kinnmuskeln traten deutlich hervor. Plötzlich zuckte er zusammen. In seine Augen trat ein hoffnungsvolles Leuchten, als er über die Schulter des Arztes zum Fenster blickte.

„Kommissar Morry!" rief er.

Der Doktor fuhr herum. Diesen Moment benutzte James, um mit einem gewaltigen Sprung den Gegner zu Boden zu reißen. Ein Schuß löste sich und schlug in die Zimmerdecke. Sie waren ein Bündel keuchender, tretender und schlagender Menschen. Sie kannten keine Regeln in diesem Kampf, in dem es auf Tod und Leben ging. Der Doktor war erfüllt von einer wilden, ohnmächtigen Wut. Er war auf James' Trick hereingefallen ... er hatte sich bluffen lassen und versuchte nun, die verlorene Position zurückzuerobern. Er hielt die Pistole noch fest in der ausgestreckten Rechten, doch James umklammerte das Handgelenk des Doktors, so daß die Waffe nicht zum Einsatz gelangen konnte. Sie rollten über den Boden. Sie rissen die Knie hoch, sie schlugen mit der einen Hand, die sie frei hatten, und sie stießen mit den Ellenbogen . . .

Es wurde kein Wort gesprochen. Sie brauchten ihren Atem und alle Kraft für dieses stumme, verbissene Ringen, das ohne Gnade und Barmherzigkeit geführt wurde.

Du oder ich, lautete die Parole. Plötzlich schleuderte der Doktor die Waffe weit von sich. Sie schlitterte über den Parkettfußboden und blieb unter den Rippen der Dampfheizung liegen. Brooks hatte jetzt beide Hände frei. Er hoffte, den Gegner mit Hilfe seiner überlegenen Körperkraft zu überwältigen. Aber James, obwohl weniger muskulös gebaut als der Doktor, erwies sich als beweglicher. Er war zäh und geschickt. Er hatte den längeren Atem. Als sie kaum drei Minuten miteinander gerungen hatten, zeigte es sich, daß der Doktor kaum noch Luft bekam. Irgendwie gelangten sie auf die Beine. James war das nur recht. Der freie Schlagaustausch lag ihm mehr als das stumme, körpernahe Ringen. Der Doktor begriff rasch, daß er einen Fehler begangen hatte. Im Boxen war er klar unterlegen. James, der mit jedem Schlag genau traf, war selbst kaum zu treffen. Systematisch zermürbte er die Widerstandskraft des Doktors. Brooks versuchte einen letzten Ausfall, um zu seiner Pistole zu gelangen, doch James streckte rechtzeitig den Fuß vor, so daß der Arzt zu Boden stürzte und wie betäubt liegenblieb.

James war mit wenigen Schritten bei der Waffe und hob sie auf. Er prüfte, ob sie noch entsichert war, und setzte sich dann auf den Rand des Schreibtisches, um abzuwarten, bis der Doktor wieder zu sich kam. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann stemmte sich der Arzt nicht ohne Mühe in die Höhe. Er sah hochrot und verschwitzt aus. An seinem Jackenärmel war an der Achsel eine Naht geplatzt. Die Krawatte hatte sich verschoben und der Kragenknopf war abgesprungen.

Brooks ließ sich in einen Sessel fallen und schloß die Augen. Sein lautes, keuchendes Atmen erfüllte den Raum. Dann hob er die Lider und blickte James an.

„Sie haben gewonnen", sagte er.

James erwiderte nichts. Ohne den Gegner aus den Augen zu lassen, nahm er den Hörer von der Gabel.

„Was wollen Sie?" fragte Brooks nervös. Sein linkes Lid zuckte hektisch und in den Augen flackerte die Furcht.

„Ich will Scotland Yard anrufen."

„Nein!" rief der Doktor. „Nein, warten Sie.

James legte den Hörer zurück. „Was ist los? Haben Sie Ihrem Geständnis noch etwas hinzuzufügen?"

Der Doktor schloß wieder die Augen. „Lassen Sie mich erst ein wenig zu Luft kommen."

„Ich kann mir denken, was jetzt in Ihrem Kopf vorgeht. Sie möchten den Spieß gern umdrehen. Sie zermartern sich das Hirn, wie Sie mir einen Streich spielen können. Geben Sie sich keine Mühe. Ich werde auf keinen Ihrer Tricks reinfallen."

Der Doktor öffnete die Augen und schaute James an.

„Ich will Sie nicht reinlegen, James", erwiderte er. „Ich will Ihnen nur einen Vorschlag machen. Einen guten und reellen Vorschlag. Sie wissen jetzt, was es für Möglichkeiten gibt, um gleichsam über Nacht durch Grundstücksspekulationen reich zu werden. Ich biete Ihnen die Chance echter Partnerschaft. Was halten Sie davon?"

„Wie Sie sich die Chance echter Partnerschaft vorstellen, haben Sie am Beispiel von Mr. Prentiss überzeugend demonstriert."

„Das ist vorbei. Ich sehe ein, daß ich zu sicher und gleichzeitig zu leichtsinnig war. Der Zwischenfall mit Ihnen hat die Dinge ins rechte Licht gerückt. Ich habe den Sinn für Proportionen zurück erhalten. Es liegt in Ihrer und meiner Hand, über Nacht zu Millionären zu werden!"

„Sie haben wirklich den Verstand verloren."

„James . . . ich kann Ihr Glück machen!"

James griff erneut nach dem Hörer. „Ich habe keine Lust, mir diesen Unsinn noch länger vorschwatzen zu lassen..."

„Warten Sie!" rief der Doktor.

James zögerte nochmals. „Also los, was ist?"

„Bringen Sie mir bitte eine Beruhigungstablette . . . das Röhrchen liegt im Buchregal, hinter dem Patterson-Band."

James runzelte die Augenbrauen. „Ein seltsamer Ort, um ein Röhrchen mit harmlosen Beruhigungspillen aufzubewahren", meinte er. „Geben Sie doch zu, daß das Röhrchen das Gift enthält, mit dem Sie bisher Ihre Gegner beseitigten. Ich vermute, Sie wollen Hand an sich selbst legen, um dem Henker zu entfliehen. Ist es nicht so?"

„Bringen Sie mir das Röhrchen", flehte Brooks.

James zögerte. „Ich will es mir einmal anschauen", sagte er.

Er bewegte sich mit dem Rücken auf das Buchregal zu, so daß er Brooks im Auge behielt. Plötzlich geschah es. Er trat auf etwas Weiches, jäh Nachgebendes. Er wollte sich durch einen Schritt zur Seite retten, aber es war zu spät. Er stürzte in die schwarze, alles verschlingende Tiefe. Der Sturz wurde auf gehalten von einem harten, schmerzhaften Fall auf kalten Betonboden.

Ein stechender Schmerz durchzuckte seinen linken Arm. Er rollte sich zur Seite, um ihn zu bewegen, aber der Schmerz wiederholte sich. Irgend etwas war verknackst, vielleicht sogar gebrochen. Sein Schädel brummte. In der Rechten hielt er noch immer die Pistole. Er schaute in die Höhe. Dort gähnte ein helles Quadrat...

In dem Quadrat tauchte jetzt der runde, rote Kopf des Doktors auf. Er lachte laut und höhnisch und zog den Kopf wieder zurück.

„Nun, mein Freund? Bruchlandung gemacht?"

James schwieg.

Der Doktor lachte abermals.

„Sie glaubten schon, mich aufs Kreuz gelegt zu haben, was? Aber der gute alte Doktor Brooks ist nicht so dumm, wie Sie glauben. Er hat sich für den äußersten Notfall diese kleine, wirksame Notbremse konstruiert. Eine offene Falltür, über die er einen Teppich legte. Sehr einfach und sehr wirksam. Ich brauchte Sie nur zu dem Wandregal zu dirigieren. Warum haben Sie sich vom Schreibtisch entfernt? Sie wurden das Opfer Ihres Leichtsinns."

James schwieg noch immer. Er stand auf und biß die Zähne zusammen, als ihn der heiße Schmerz erneut durchzuckte. Dann blickte er um sich. In dem schwachen Licht, das durch das Quadrat fiel, erkannte er die Wände eines etwa vier mal vier Meter großen Raums. Der Raum hatte eine Stahltür. Die Höhe bis zur Decke betrug mindestens drei Meter. Der Raum war völlig kahl. Es gab nichts, worauf er sich hätte stellen können, um sich an der Falltür in die Höhe zu ziehen.

„Sie müssen mich einen Moment entschuldigen, lieber Freund", ertönte Brooks Stimme. „Da Sie meine Pistole mit nach unten genommen haben, sehe ich mich gezwungen, das Gewehr aus der Garage zu holen. Es hat mir schon heute morgen gute Dienste geleistet, als es um Daphne ging. Es wird auch bei Ihnen nicht versagen."

 

*

 

Doktor Brooks bewegte sich pfeifend zur Tür, durchquerte die Diele und trat ins Freie. Draußen schien die Sonne und im Haus gegenüber lehnte eine Frau aus dem Fenster und grüßte freundlich. Er winkte zurück und lächelte vergnügt. Auf der Straße spielten ein paar Kinder. Am Zaun fuhr soeben eine junge Mutter mit ihrem Kinderwagen vorüber. Es war ein sonniges, friedliches Bild. Die Menschen warteten auf das Mittagessen; in der Luft lagen die Düfte der Sonntagsbraten, und ganz in der Nähe jaulte ein Hund. Doktor Brooks ging um das Haus herum und schloß die Garage auf. Im rückwärtigen Teil von ihr stand ein Kasten, der einem Instrumentenkoffer sehr ähnlich sah. Er nahm ihn an sich, verschloß die Garage von außen und ging zurück zum Hauseingang.

„Na, Doktor?" rief die Frau, die aus dem Fenster schaute, über die Straße. „Schon wieder einen Patienten behandeln?"

Er nickte und blieb stehen. „Ein trauriger Fall", erwiderte er laut. „Es wird schwer sein, ihn durchzubringen."

„Sie werden es schon schaffen."

„Ja", erwiderte er grinsend und klinkte die Haustür auf, „Ich werde es schon schaffen."

„Ihr Ärmel ist zerrissen, Doktor. Haben Sie das schon bemerkt?"

Er faßte nach dem Loch. „Gut, daß Sie mich darauf aufmerksam machen ..."

In diesem Moment bremste vor dem Gartenportal ein dunkler Wagen. Der Schlag öffnete sich und Kommissar Morry sprang heraus. Hilfsinspektor May folgte ihm auf den Fersen.

Das Grinsen wich aus Brooks Zügen. Er lächelte gezwungen und wartete geduldig, bis die Beamten ihn erreicht hatten.

„Tut mir leid, meine Herren", sagte er. „Ich kann Sie jetzt unmöglich empfangen. Wie Sie sehen, befinde ich mich auf dem Wege zu einem Patienten. Sehr trauriger Fall. Es geht dabei um Leben oder Tod. Bitte halten Sie mich nicht auf!"

„Ihr Patient muß sich schon von einem anderen Arzt behandeln lassen", meinte Morry mit ruhiger Freundlichkeit. In den Worten lag ein fast drohender Unterton . . . eine Spannung, die dem Doktor nicht verborgen blieb.

„Bedaure, Sir", erwiderte er. „Ich habe den Fall begonnen. Ich muß ihn auch zu Ende führen . . .“

„Doktor Brooks", sagte der Kommissar, „wir kommen soeben von Mister March. Er hat ein Geständnis abgelegt. Sie werden sich vorstellen können, daß wir nach den Informationen, die wir von ihm erhielten, keine Lust verspüren, Sie laufen zu lassen."

In diesem Moment ertönte aus dem Haus ein Schuß. Der Doktor erblaßte.

„Halten Sie ihn fest!" rief der Kommissar zu May und stürmte ins Innere des Gebäudes.

Wenige Minuten später kam er zurück. Mit ihm erschien James Lee.

„Na, Doktor?" fragte der Kommissar. „Ich vermute, das ist der Patient, von dem Sie eben sprachen?"

„Was war das für ein Schuß?" wollte May wissen.

„Ich war gefangen und hörte Stimmen", erklärte James. „Da gab ich den Schuß ab, um die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken."

Brooks bückte sich und stellte den Kasten ab.

„Mir ist ganz schwach in den Knien", murmelte er entschuldigend. „Ich muß mir rasch eine Spritze geben."

Er riß den Kastendeckel auf und hielt im nächsten Moment das Gewehr mit dem abgesägten Lauf in der Hand. May, der ihm die Waffe entreißen wollte, stolperte über den Kasten und kam zu Fall. Auch der Doktor wäre fast gestürzt, aber er vermochte sich durch einen Sprung auf den mit Platten belegten Gartenweg zu retten. Mit höhnischem Grinsen richtete er die Waffe auf Lee und die Beamten.

„Nun, meine Herren? Ich könnte jetzt abdrücken. Aber ich will die Sonntagsruhe nicht durch einen so häßlichen Lärm entweihen . . . und schon gar nicht durch den Anblick Ihrer leblosen Körper."

„Legen Sie das Gewehr aus den Händen!" forderte der Kommissar ruhig.

James beobachtete, wie der Fahrer und der Beifahrer aus dem Wagen kletterten und ihre Pistolen zogen.

Auch Morry hatte es gesehen. „Nicht schießen", befahl er ihnen.

Sie gehorchten, behielten aber die Pistolen schußbereit in den Händen. Doktor Brooks wich langsam zurück, auf die Straße zu. Er bewegte sich so, daß auch die Beamten, die auf dem Bürgersteig standen, in den Schußkreis seines Gewehres kamen. Die Frau, die aus dem Fenster des gegenüberstehenden Hauses lehnte, preßte eine Hand vor den Mund, als wolle sie schreien und könne nicht. Ihre Augen quollen aus den Höhlungen. Die Kinder spielten noch immer auf der Straße. Sie bemerkten gar nicht, was im Garten des Doktors vor sich ging. Brooks hatte die Straße erreicht. Er überquerte sie rückwärts, das Gewehr schußbereit in der Armbeuge. Dann machte er plötzlich auf dem Absatz kehrt und stürmte schräg über die Straße davon. Die beiden Polizisten sowie Morry, May und Lee hasteten hinterher. Brooks, der einen Vorsprung von etwa dreißig Metern hatte, bog in eine Nebenstraße ein. Als die Beamten und Lee die Ecke erreicht hatten, war er wie vom Erdboden verschwunden.

Es gab keinen Zweifel, daß er in irgendeines der dreistöckigen Mietshäuser geflüchtet war.

Morry wandte sich an einen der Polizisten. „Sofort Einsatzbefehl an alle Streifenwagen geben", befahl er. „Der Häuserblock muß umstellt werden."

Der Polizist salutierte und spurtete zurück zum Wagen.

„May, Sie übernehmen die Häuser auf der linken Seite. Ich kümmere mich um die anderen. Sie, Mister Lee und Sie, Knight, bleiben hier auf der Straße."

Es folgte eine hektische Viertelstunde, ein Auf und Ab über steile Treppen und dunkle Flure. Die Bewohner hatten rasch begriffen, worum es sich handelte. Obwohl sie wußten, daß der Gesuchte bewaffnet war, beteiligten sie sich furchtlos an der Jagd.

„Hier ist er!" rief eine Stimme aus der Höhe. „Hinter dem Kamin!"

Alle hoben die Köpfe. Ein junger Mann stand auf dem schmalen Dachfirst eines Hauses und wies mit der ausgestreckten Hand auf einen zementierten Kaminaufsatz.

„Kommen Sie sofort herunter!" befahl der Kommissar wütend. Er wußte, wie leicht diese Amateurdetektive in ernste Schwierigkeiten zu geraten vermögen. Der junge Mann gehorchte unwillig. Eine weitere halbe Stunde verstrich, ohne daß sich Brooks zeigte. Der Block war inzwischen von einer Hundertschaft Polizisten umstellt worden. Die Konstabler hatten Mühe, die sensationslüsternen Zuschauer im Zaum zu halten. Dann, als die Neugierigen aus dem Gefahrenbereich abgedrängt worden waren, kletterten Morry, May und einige der Polizisten auf das Dach. Sie bemühten sich, in Deckung zu bleiben, jeder von ihnen war bewaffnet. Über einen Lautsprecher forderte der Kommissar den Doktor auf, sich zu ergeben.

„Jeder Widerstand ist zwecklos", schloß er, „Kommen Sie sofort heraus!"

Plötzlich ertönte das harte, unbarmherzige Krachen eines Schusses. May riß den Kopf herum und schaute den Kommissar an.

„Das ist das Ende", meinte er. „Er hat sich selbst gerichtet."

Er hatte kaum ausgesprochen, als Doktor Brooks hinter dem Kaminaufsatz hervor trat. Er war ganz grau im Gesicht und schleuderte das Gewehr weit von sich. Es schepperte über die Dachziegel und verfing sich in der Regenrinne. Brooks hob die Hände. Über seine Wangen liefen ein paar Tränen. Das Augenlid zuckte hektisch.

„Ich wollte Schluß machen", sagte er mit erstickt klingender Stimme. „Aber ich habe es nicht geschafft. Ich habe es einfach nicht geschafft ..."

Trösten Sie sich, wollte May erwidern. Der Henker wird Ihnen diese Arbeit abnehmen . . .

Aber er schwieg. Mit unbeweglichem Gesicht legte er die Handschellen um die schmalen Gelenke des Mannes, der als Golfklubmörder in die Kriminalgeschichte eingehen sollte.

Er stand im dunklen Flur eines Hauses, in dem es nach Spülwasser und Sauerkraut roch, und rauchte eine Zigarette. Sein Blick wich keine Sekunde von dem großen, mit Stahlnägeln beschlagenen Zuchthaustor. Feuchtgraue Regenschwaden legten sich wie barmherzige Schleier um das klobige Gemäuer der alten Strafanstalt. Er wußte nicht, wie lange er schon wartete. Er wußte nur, daß er keine Lust hatte, aufzugeben. In dem großen Tor auf der anderen Straßenseite öffnete sich eine kleine Pforte. Ein blondes Mädchen in olivgrünem Regenmantel kam heraus. Es blickte scheu die Straße hinauf und hinab, zog eine Regenkapuze über den Kopf und überquerte dann die Fahrbahn.

Er warf die Zigarette zu Boden und trat hervor. Sie zuckte zusammen, als er vor ihr stand.

„Du . . . Sie?" stammelte sie.

Er lächelte.

„Ich bin froh, daß du wieder gesund bist", sagte er. „Hast du deinen Stiefvater besucht?"

Ihre großen schönen Augen zeigten keinen klar definierbaren Ausdruck.

„Ich bin dir nicht böse, daß du mich belogen hast", sagte er und betrachtete ihre klaren, reinen Züge, die durch die winzige Operationsnarbe in Höhe des linken Backenknochens kaum entstellt wurden. „Dir blieb keine andere Wahl. Du wußtest nicht, ob du mir vertrauen durftest. Ich nehme es dir auch nicht übel, daß du zu deinem Stiefvater hältst. Man muß dem Gestrauchelten eine Chance geben, wieder auf die Beine zu kommen."

„Ich habe dich nicht belogen", erwiderte sie ruhig. „Nicht in allen Punkten. Mein Stiefvater ist so schlimm, wie ich ihn schilderte. Aber Mama liebt ihn. Sie ist krank und bettlägerig geworden, weil er nicht mehr bei ihr ist. Zwei Jahre muß sie noch warten. Das ist eine lange Zeit. Ich bin das einzige Bindeglied zwischen ihnen. Darum war ich bei ihm. Es gibt noch einen Punkt, in dem ich aufrichtig war. Ich habe dich geliebt, James . . ."

Er war sehr ernst, als er fragte: „Und das ist jetzt vorbei?"

Sie schwieg. In ihren Augen standen plötzlich Tränen. Oder war es nur der Regen, der ihr Gesicht benetzte?

„Ich weiß es nicht", sagte sie tonlos. „Ich weiß nur, daß ich sehr allein bin."

Sie lief weiter. Er blieb neben ihr. „Du sollst nie mehr allein sein", sagte er mit weicher Stimme. „Du sollst nie wieder allein sein!"

Behutsam schob er seinen Arm unter den ihren. Er spürte, wie sie zitterte. Sie liefen die graue, triste Straße hinab. Ein paar Lieferwagen ratterten vorüber. Plötzlich spürte er, wie sie den Druck seines Armes erwiderte. Er schloß einen Moment die Augen und legte den Kopf zurück, um sein Gesicht dem Regen auszusetzen . . . dem frischen, köstlichen Regen, der ihm auf einmal so wunderbar dünkte wie das ganze, großartige Leben.
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